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From Apple  
 
 
Jeder sucht nach KᾹῷṃa. 
Manche wissen es vielleicht nicht, doch sie tun es. 
KᾹῷṃa ist Gott, der Ursprung alles Existierenden, die Ursache all dessen was ist, war und 

zukünftig sein wird. Da Gott unbegrenzt ist, hat Er viele Namen:  
Allah, Buddha, Jehova, Rŋma. Alle sind KᾹῷṃa, alle sind eins. Gott ist nicht abstrakt, 

sondern in Seinem endgültigen Aspekt eine Person ð die Höchste Person ð, die ewig, voller 
Glückseligkeit und voller Wissen ist. Wie ein Tropfen Wasser die gleichen Eigenschaften wie 
der Ozean besitzt, so hat unser Bewußtsein die gleichen Eigenschaften wie das Bewußtsein 
Gottes. Doch durch unsere Identifizierung und Verhaftung mit der materiellen Energie ( dem 
physischen Körper, den Sinnenfreuden, materiellem Besitz, Ichgefühl, usw.) ist unser 
wahres, transzendentales Bewußtsein verunreinigt worden und kann daher, gleich einem 
staubigen Spiegel, kein klares Bild mehr reflektieren.  

Im Laufe vieler Leben hat sich unsere Verbindung mit dem Vergänglichen gefestigt. Den 
unbeständigen Körper, eine Handvoll Knochen und Fleisch, mißverstehen wir als unser 
wahres Selbst und halten daher den gegenwärtigen, zeitweiligen Zustand für natürlich und 
endgültig. Zu allen Zeit en waren Heilige der lebendige Beweis dafür, daß der nicht -
zeitweilige, beständige Zustand des Gottesbewußtseins in allen lebendigen Seelen 
wiedererweckt werden kann. Jede Seele ist ihrem Wesen nach göttlich. 

KᾹῷṃa sagt in der Bhagavad-gӽtŋ: 
»Stetig im Selbst und befreit von aller materiellen Verunreinigung, erlangt der yogӽ die 

Stufe vollkommenen Glücks.« (Bg. 6.28) 
Yoga (eine wissenschaftliche Methode zur Gottes-[Selbst-]verwirklichung) ist der Vorgang, 

durch den wir unser Bewußtsein reinigen, weitere Verschmutzung verhindern und auf die 
Stufe der Vollkommenheit ð voller Wissen und Glückseligkeit ð gelangen können. 

»Wenn es einen Gott gibt, möchte ich Ihn sehen«, mögen viele sagen, und das ist richtig, 
denn es ist nicht gut, blind an etwas zu glauben. KᾹῷṃa-Bewußtsein oder vielmehr die 
Meditation im bhakti-yoga ist eine Methode, mit der man Gott tatsächlich wahrnehmen 
kann. Man kann Gott tatsächlich sehen, Ihn hören und mit Ihm spielen. Es mag verrückt 
klingen,  aber Er ist wirklich da, wirklich bei dir. Es gibt viele Pfade des yoga ð rŋjŋ, j¶ŋna, 
ha•ha, kriyŋ, karma, bhakti usw. ð , die alle von den jeweiligen Meistern mit Überzeugung 
praktiziert werden. A. C. Bhaktivedanta Swami ist, wie Sein Name bereits sagt,  ein bhakti-
yogӽ, der dem Pfad der Hingabe folgt. 



Indem der Gottgeweihte KᾹῷṃa mit jedem Gedanken, jedem Wort und jeder Tat dient und 
Seinen heiligen Namen chantet [* chanten ð singen, sprechen *], entwickelt er sehr schnell 
Gottesbewußtsein. Durch das Chanten von »Hare KᾹῷṃa, Hare KᾹῷṃa, KᾹῷṃa KᾹῷṃa, Hare Hare 
ð Hare Rŋma, Hare Rŋma , Rŋma Rŋma, Hare Hareç wird man mit Sicherheit allmªhlich die 
Stufe des KᾹῷṃa-Bewußtseins erreichen (mach die Probe und Du wirst es erleben). 

Ich möchte Dich bitten, Deinen Nu tzen aus diesem Buch »KᾹῷṃa« zu ziehen und in sein 
Verständnis einzudringen. Auch möchte ich Dich bitten, Dich zu entschließen, durch den 
Selbstbefreiungsvorgang des bhakti-yoga, d. h. durch das Chanten des Hare-KᾹῷṃa-mantras 
Gott jetzt zu verwirklichen ð Give Peace A Chance.     

 
 



69. KAPITEL 

rӽ KᾹῷṃas tªgliches Leben 
 

Aus den vedischen mantras erfahren wir, daß der Höchste Persönliche Gott nichts zu tun 
braucht: na tasya karyaḒ kranaḒ ca vidyate. Wenn der Höchste Herr nichts tun muß, wie 
können wir dan n aber von den Tätigkeiten des Höchsten Herrn sprechen? Wie aus dem 
letzten Kapitel deutlich wird, kann niemand so handeln wie rӽ KᾹῷṃa. Deshalb sollten wir 
uns folgende Tatsache gut merken: Man soll sich KᾹῷṃas Tun zum Vorbild nehmen, aber man 
kann es nicht nachahmen. Zum Beispiel kann man KᾹῷṃas vorbildlichem Haushälterleben 
folgen, doch wenn man KᾹῷṃa imitieren und sich wie Er in viele Formen erweitern wollte, 
w¿rde man das Unmºgliche versuchen. Wir sollten daher stets daran denken, daÇ rӽ KᾹῷṃa, 
obwohl Er die Rolle eines Menschen spielt, nichtsdestoweniger gleichzeitig immer Seine 
Stellung als Hºchster Persºnlicher Gott beibehªlt. Wir kºnnen zwar rӽ KᾹῷṃas Beispiel 
folgen, das Er gab, als Er Sich Seinen Frauen gegenüber wie ein gewöhnlicher Mensch 
verhielt, doch Seinen Umgang mit mehr als 16 000 Frauen gleichzeitig können wir nicht 
nachahmen. Die Schlußfolgerung ist, daß wir, wenn wir vorbildliche Haushälter werden 
wollen, dem Beispiel rӽ KᾹῷṃas folgen sollten, das Er in Seinem täglichen Leben gab, daß 
wir Ihn jedoch auf keiner Lebensstufe nachahmen können. 
rӽ KᾹῷṃa ruhte nachts gewöhnlich bei jeder Seiner sechzehntausend Frauen, doch Er 

stand auch frühmorgens, drei Stunden vor Sonnenaufgang, auf. Die Natur hat es so 
eingerichtet, daß das Krähen der Hähne die bᾹŋhma-muh₱rta-Stunde anzeigt. Weckeruhren 
sind deshalb nicht nötig.  Sobald die Hähne frühmorgens krähen, weiß man, daß es Zeit zum 
Aufstehen ist. KᾹῷṃa pflegte Sich, sowie Er das Krähen vernahm, aus dem Bett zu erheben, 
was Seinen Frauen jedoch nicht sehr behagte. KᾹῷṃas Frauen hingen so sehr an Ihm, daß sie 
lieber liegenbleiben und Ihn umarmt halten wollten; doch sobald die Hähne krähten, 
wurden sie deshalb betrübt und verwünschten das Krähen. 

Im Garten eines jeden Palastes wuchsen pŋrijŋta-Blüten. Die pŋrijŋta ist keine künstliche 
Blüte. Wie wir wissen, wurde der pŋrijŋta-Baum von KᾹῷṃa vom Himmel gebracht und in 
allen Seinen Palastgärten gepflanzt. Früh am Morgen trug ein sanfter Wind den Duft der 
pŋrijŋta mit sich, so daß KᾹῷṃa ihn gleich nach dem Aufstehen verspüren konnte. Angeregt 
durch diesen Duft begannen alsbald die Honigbienen summend umherzufliegen, und auch 
die Vögel begannen ihr liebliches Zwitschern. Alles zusammen klang wie das Singen 
berufsmäßiger mantra-Sänger, wenn sie KᾹῷṃa Gebete darbringen. rӽmatӽ Rukmiṃӽdevӽ, die 
erste Kºnigin rӽ KᾹῷṃas, fühlte sich, obwohl sie wußte, daß die brŋhma-muh₱rta die 
günstigste Zeit des Tages ist, jedesmal bekümmert, wenn es soweit war, denn sie war nicht 
gerade glücklich, wenn KᾹῷṃa ihre Seite auf dem Ruhelager verließ. Doch KᾹῷṃa stand zu 
Rukmiṃӽs Bedauern immer sofort p¿nktlich auf, wenn die brŋhma-muh₱rta nahte. Ein guter 
Haushªlter sollte von rӽ KᾹῷṃa lernen, früh aufzustehen, wie bequem er auch immer, 
umarmt von seiner Frau, im Bett ruhen ma g. 
Nach dem Aufstehen wusch Sich rӽ KᾹῷṃa Mund, Hände und Füße und setzte Sich dann 

sogleich nieder, um über Sich Selbst zu meditieren. Das bedeutet jedoch nicht, daß auch wir 
uns niedersetzen und über uns selbst meditieren sollen. Wir müssen über KᾹῷṃa, ¿ber Rŋdhŋ-
KᾹῷṃa meditieren; das ist wirkliche Meditation. Da natürlich K Ᾱῷṃa Selber KᾹῷṃa ist, lehrte Er 



uns, als Er über Sich Selbst meditierte, daß man die brŋhma-muh₱rta zur Meditation über 
Rŋdhŋ-KᾹῷṃa nutzen soll. Wenn KᾹῷṃa also in dieser Weise meditierte, fühlte Er Sich sehr 
zufrieden, und ebenso werden auch wir transzendentale Freude und Zufriedenheit erfahren, 
wenn wir die brŋhma-muh₱rta dazu nutzen, ¿ber Rŋdhŋ und KᾹῷṃa zu meditieren, und wenn 
wir immer daran denken, wie Sich rӽ Rukmiṃӽdevӽ und KᾹῷṃa als vorbildliche Eheleute 
verhielten, um die gesamte menschliche Gesellschaft zu lehren, früh am Morgen aufzustehen 
und sich sofort im KᾹῷṃa-Bewußtsein zu betätigen. Es besteht kein Unterschied zwischen der 
Meditation ¿ber die ewigen Gestalten Rŋdhŋs und KᾹῷṃas und dem Chanten des mahŋ-
mantra, der lautet: »Hare KᾹῷṃa, Hare KᾹῷṃa, KᾹῷṃa KᾹῷṃa, Hare Hare ð Hare Rŋma, Hare 
Rŋma, Rŋma Rŋma, Hare Hare.ç Als KᾹῷṃa meditieren wollte, blieb Ihm nichts anderes übrig, 
als über Sich Selbst zu meditieren. Es gibt drei Gegenstände der Meditation: Brahman, 
Paramŋtma und Bhagavŋn, der Hºchste Persºnliche Gott. rӽ KᾹῷṃa ist alle drei: Er ist der 
Hºchste Persºnliche Gott, Bhagavŋn; der lokalisierte Paramŋtma ist Seine vollstªndige 
Teilerweiterung; und das alldurchdring ende Brahman ist die Ausstrahlung Seines 
transzendentalen Körpers. KᾹῷṃa ist deshalb immer einer, und für Ihn gibt es keine 
Unterschiede. Das unterscheidet Ihn von einem gewöhnlichen Lebewesen, denn für ein 
gewöhnliches Lebewesen bestehen viele Unterschiede: es ist verschieden von seinem Körper, 
es unterscheidet sich von Lebewesen anderer Art usw. Ein Mensch z. B. unterscheidet sich 
von den anderen Menschen und den Tieren. Selbst am eigenen Körper gibt es verschiedene 
Körperteile. Die Hände, beispielsweise, sind ganz anders als unsere Beine; sie könnten 
niemals die Aufgabe der Füße erfüllen. Noch kann man mit den Füßen das tun, was man mit 
den Händen tun kann. Die Augen können nicht hören wie die Ohren; noch können die 
Ohren sehen wie die Augen. All diese Unterschiede bezeichnet man in der vedischen 
Sprache als svajitiya vijtiya. 

Die körperliche Bedingtheit, derentwegen ein Teil des Körpers nicht das gleiche tun kann 
wie ein anderes, besteht nicht für den Höchsten Persönlichen Gott. Zwischen Seinem Körper 
und Ihm Selbst gibt es keinen Unterschied. Er ist völlig spirituell, und daher besteht 
zwischen Seinem Körper und Seiner Seele kein Unterschied. Auch ist Er nicht verschieden 
von Seinen millionenfachen Inkarnationen und vollständigen Erweiterungen. Baladeva i st 
die erste Erweiterung KᾹῷṃas, und von Baladeva erweitern Sich Saṃkarῷaṃa, Vŋsudeva, 
Pradyumna und Aniruddha. Saṃkarῷaṃa dehnt sich weiter in Nŋrŋyaṃa aus, von dem eine 
zweite vierfache Erweiterung mit Namen Saṃkarῷaṃa, Vŋsudeva, Pradyumna und Aniruddha 
ausgeht. So gibt es unzählige Erweiterungen KᾹῷṃas, doch sie alle sind eins. rӽ KᾹῷṃa hat 
auch viele Inkarnationen, wie die Inkarnation als N ᾹsiḒhadeva (Halb Mensch, halb Löwe), 
Varŋha (Wildeber), Matsya (Fisch) und Kurma (Schildkrºte); doch gibt es keinen 
Unterschied zwischen diesen Inkarnationen in gigantischen Tiergestalten und KᾹῷṃas 
ursprünglicher zweiarmiger Gestalt, die der eines Menschen gleicht. Auch unterscheiden 
sich bei Ihm nicht die Fähigkeiten eines Körperteils von denen eines anderen. Er kann Seine 
Arme als Beine gebrauchen; Seine Augen vermögen zu hören wie Seine Ohren; Seine Nase 
kann ebenso die Funktion jedes anderen Körperteils erfüllen und so fort. Wenn KᾹῷṃa riecht, 
ißt oder hört, ist es das gleiche. Wir begrenzten Lebewesen müssen für diese Funktionen 
jeweils ein ganz bestimmtes Teil unseres Körpers benützen, aber KᾹῷṃa kennt keine solch 
unterschiedlichen Festlegungen. In der Brahma-saḒhitŋ wird gesagt, angŋni yasya 
sakalendriya-vᾹtti : »Er kann die Funktion eines Körperteils mit jedem a nderen Körperteil 
erfüllen.« So gelangt man durch das analytische Studium KᾹῷṃas und Seiner Person zu der 
Schlußfolgerung, daß Er das vollkommene Ganze ist. Deshalb also meditiert KᾹῷṃa, wenn Er 
meditiert, über Sich Selbst. Die Selbstmeditation eines gewöhnlichen Menschen, die im 
Sanskrit als so'ham bezeichnet wird, ist nur eine Nachahmung. KᾹῷṃa kann über Sich Selbst 
meditieren, denn Er ist das vollkommene Ganze; wir aber können Ihn nicht nachahmen und 
über uns selbst meditieren. Unser Körper ist eine Bezeichnung ð KᾹῷṃas Körper ist keine 
Bezeichnung. KᾹῷṃas Körper ist ebenfalls KᾹῷṃa. Es gibt nichts in KᾹῷṃa, das sich von Ihm 
unterschiede; anders ausgedrückt: Was immer in KᾹῷṃa ist, ist ebenfalls KᾹῷṃa. Er ist deshalb 
das höchste, unzerstörbare, vollständige Dasein, d. h. die höchste Wahrheit. 



KᾹῷṃas Dasein ist kein relatives Dasein. Alles außer KᾹῷṃa ist relative Wahrheit, doch 
KᾹῷṃa ist die Höchste Absolute Wahrheit. KᾹῷṃa ist, um existieren zu können, von nichts und 
niemanden außer Sich Selbst abhängig. Unser Dasein dagegen ist von Relativitäten 
abhängig. Zum Beispiel können wir nur etwas sehen, wenn Sonne, Mond oder Elektrizität 
uns Licht spenden, und daher ist unser Sehvermögen relativ, so wie auch das Sonnenlicht, 
das Mondlicht oder das künstliche Lich t relativ sind; denn wir bezeichnen es nur als 
leuchtend, weil wir es als solches wahrnehmen. Abhängigkeit und Relativität gibt es nicht in 
KᾹῷṃa. Seine Handlungen hängen nicht von irgendjemandes Einverständnis ab, noch ist Er 
auf irgendjemandes Hilfe angewiesen. Er steht über dem Dasein in Raum und Zeit, die 
begrenzt sind, und weil Er transzendental zu Raum und Zeit ist, kann Er nicht von der 
Illusion mŋyŋs bedeckt werden, deren Wirkung ebenfalls begrenzt ist. In den vedischen 
Schriften finden wir die Fest stellung, daß der Höchste Persönliche Gott mannigfache Kräfte 
besitzt. Da all diese Kräfte Erweiterungen Seiner Selbst sind, besteht kein Unterschied 
zwischen Ihm und Seinen Kräften. Gewisse Philosophen behaupten jedoch, KᾹῷṃa nehme 
einen materiellen Körper an, wenn Er in der materiellen Welt erscheine. Selbst wenn man 
diese Behauptung für wahr hält, sollte man doch auch die Schlußfolgerung ziehen, daß 
KᾹῷṃas Körper nicht materiell bedingt ist, weil die materielle Energie nicht verschieden von 
Ihm ist. In d er Bhagavad-gӽtŋ (4.6) wird gesagt, daß der Herr durch Seine eigene innere 
Kraft, ŋtma-mŋyŋ, erscheint. 

KᾹῷṃa wird das Höchste Brahman genannt, weil Er die Ursache der Schöpfung, die 
Ursache der Erhaltung und die Ursache der Vernichtung ist. Brahmŋ, Viῷṃu und iva sind 
jeweils verschiedene Erweiterungen dieser materiellen Erscheinungsformen. All diese 
materiellen Erscheinungsformen können zwar auf die bedingten Seelen einwirken, doch für 
KᾹῷṃa gibt es keine solchen Einwirkungen oder Auswirkungen, da diese Erscheinungsformen 
gleichzeitig eins mit und verschieden von Ihm sind. K Ᾱῷṃa Selbst ist ganz einfach sac-cid-
ŋnanda-vigraha, die ewige Gestalt des Wissens und der Glückseligkeit, und wegen Seiner 
unermeßlichen Größe wird Er das Höchste Brahman genannt. Wenn Er über das Brahman, 
den Paramŋtma oder Bhagavŋn meditiert, meditiert Er allein ¿ber Sich Selbst, und ¿ber 
nichts außer Sich Selbst. Diese Meditation kann das gewöhnliche Lebewesen unmöglich 
nachahmen. 

Nach Seiner Meditation pflegte der Herr regelmäßig in  klarem Weihwasser ein Morgenbad 
zu nehmen. Danach legte Er frische Kleidung an, hüllte Sich in einen Morgenrock und 
widmete Sich dann den täglichen religiösen Zeremonien. Von Seinen vielen religiösen 
Pflichten war die erste, Opfergaben darzubringen und leise den Gŋyatrӽ-mantra zu chanten. 
Als vorbildlicher Haushªlter vollzog rӽ KᾹῷṃa alle religiösen Zeremonien eines 
Familienvaters ohne Ausnahme. Bei Sonnenaufgang brachte der Herr dem Sonnengott 
bestimmte Gebete dar. Dieser und andere in den vedischen Schriften erwähnte Halbgötter 
werden als verschiedene Teile von rӽ KᾹῷṃas Körper angesehen, und es ist die Pflicht des 
Haushälters, die Halbgötter und großen Weisen, wie auch die Vorfahren, zu ehren. 

Wie in der Bhagavad-gӽtŋ (3.22) gesagt wird, gibt es für de n Herrn keine bestimmte Pflicht 
in dieser Welt, und dennoch verhält Er Sich wie ein gewöhnlicher Mensch, der ein 
vorbildliches Leben in der materiellen Welt führt. In Übereinstimmung mit den vedischen 
Ritualvorschriften pflegte der Herr den Halbgöttern Ehr e zu erweisen. Das regulierende 
Prinzip, nach dem man die Halbgötter und Vorfahren verehrt, bezeichnet man als tarpaṃa, 
was »zufriedenstellend« bedeutet. Wenn z. B. die Vorfahren eines Menschen einen Körper 
auf einem anderen Planeten annehmen müssen, werden sie, wo immer sie sich auch 
befinden mögen, sehr glücklich, wenn ihr Nachfolger dem tarpaṃa-Vorgang folgt. Es ist die 
Pflicht des Haushälters, seine Familienangehörigen glücklich zu machen, und wenn er den 
taᾹpaṃa-Vorgang befolgt, kann er also auch seine Vorfahren glücklich machen. Als 
vollkommener und beispielhafter Haushªlter hielt Sich auch rӽ KᾹῷṃa an diesen tarpaṃa-
Vorgang und brachte den älteren und damit höherstehenden Angehörigen Seiner Familie 
achtungsvolle Ehrerbietungen dar. 



Seine nächste Pflicht bestand darin, den brŋhmaṃas Kühe zu spenden. Dabei pflegte KᾹῷṃa 
jedesmal 13 084 Kühe fortzugeben. Jede einzelne Kuh schmückte eine Seidendecke und eine 
Perlenkette; ihre Hörner waren vergoldet und die Hufe mit Silber beschlagen. Da sie noch 
erstgeborene Kälber bei sich hatten, waren ihre Euter voll Milch, und sie waren sehr zahm 
und friedlich. Zusammen mit de n Kühen wurden den brŋhmaṃas prächtige Seidengewänder 
gegeben, und jeder Beschenkte erhielt außerdem reichliche Mengen Sesamsamen. Der Herr 
ist überall als go-brŋhmaṃa-hitŋya ca bekannt, was darauf hindeutet, daß Seine erste Pflicht 
darin besteht, Sich um das Wohl der Kühe und der brŋhmaṃas zu kümmern. So pflegte Er 
den brŋhmaṃas reich geschmückte Kühe und viele Beigaben zu schenken. Er berührte auch 
glückbringende Dinge, wie Milch, Honig, zerlassenes Butterfett, Gold, Juwelen und Feuer, 
während Er allen Lebewesen Wohlergehen wünschte. Obgleich der Herr wegen der 
vollkommenen Gestalt Seines transzendentalen Körpers bereits von Natur aus von 
unvergleichlicher Schönheit ist, kleidete Er Sich in gelbfarbene Gewänder und legte Seine 
Halskette aus Kaustubha-Juwelen an. Dazu trug Er Blumengirlanden, bestrich den Körper 
mit Sandelholzpaste und verwendete andere Schönheitsmittel und Schmuckstücke. Es heißt, 
daß es die Schmuckstücke waren, die an Schönheit zunahmen, wenn sie den 
transzendentalen Körper des Herrn zierten. Nachdem Sich rӽ KᾹῷṃa auf diese Weise 
geschmückt hatte, pflegte Er Marmorstatuen von Kühen mit Kälbern zu betrachten und dann 
Tempel von Halbgºttern wie iva zu besuchen. Tªglich kamen viele brŋhmaṃas zu KᾹῷṃas 
Palast, um den Höchsten Herrn noch vor dem Frühstück zu sehen; sie sehnten sich nach 
Seinem Anblick, und der Herr begrüßte sie freundlich.  

Seine nächste Pflicht war es, alle Menschen der verschiedenen Kasten, sowohl die in der 
Stadt als auch die im Palastbereich, zu erfreuen. Er machte sie glücklich, indem Er ihre 
jeweiligen Wünsche erfüllte, und wenn der Herr sie dann glücklich sah, freute auch Er Sich 
sehr. Bei dieser Gelegenheit verteilte Er die Blumengirlanden, Betelnüsse, Sandelholzpasten 
und andere duftende Schönheitsartikel, die man Ihm da rgebracht hatte, und zwar zuerst an 
die brŋhmaṃas und die Familienältesten, darauf an die Königinnen, dann an die Minister, 
und wenn noch etwas übrig war, nahm Er es für Seinen persönlichen Gebrauch. Wenn der 
Herr schließlich all diese täglichen Pflichten und Tätigkeiten beendet hatte, fuhr Sein 
Rosselenker Dŋruka mit einem wunderbaren Wagen vor, trat mit gefalteten Hªnden vor den 
Herrn und gab Ihm zu verstehen, daß Sein Wagen bereit stehe, worauf der Herr aus dem 
Palast trat, um auszufahren. Begleitet von Uddhava und Sŋtyaki fuhr Er dann in dem Wagen 
wie der Sonnengott, der morgens in seinem Wagen fährt und mit seinen hellen Strahlen auf 
der Erde erscheint. Wenn der Herr im Begriff war, Seine Paläste zu verlassen, sahen die 
Königinnen Ihm mit sehnsüchtig -weiblichen Gebärden und Blicken nach. Der Herr erwiderte 
ihre Grüße, indem Er ihnen zulächelte, was ihre Herzen so sehr an Ihn fesselte, daß sie ein 
tiefes Gefühl der Trennung von Ihm erfuhren.  

Der Herr begab Sich daraufhin zu Seinem Versammlungshaus, das den Namen Sudharmŋ 
trug. Wie wir uns vielleicht erinnern, war dieses Versammlungshaus von einem himmlischen 
Planeten auf die Erde gebracht und in Dvŋrakŋ aufgestellt worden. Das Besondere an diesem 
Gebäude war, daß jeder, der es betrat, von den sechs materiellen Qualen, nämlich Hunger, 
Durst, Klagen, Täuschung, Alter und Tod, frei war. Diese Qualen sind die Netze des 
materiellen Daseins, und solange man sich in dem besagten Versammlungshaus aufhielt, war 
man vor diesen sechs materiellen Netzen sicher. Nachdem der Herr in allen sechzehntausend 
Palästen Abschied genommen hatte, nahm Er wieder eine Gestalt an und betrat in 
Begleitung anderer Mitglieder der Yadu -Dynastie das Versammlungshaus Sudharmŋ. Wenn 
Er dann auf Seinem erhöhten Königsthron saß, konnte man einen transzendentalen Schein 
leuchtender Strahlen von Ihm ausgehen sehen. Umgeben von allen großen Helden der Yadu-
Dynastie glich KᾹῷṃa dem Vollmond am Himmel inmitten unzähliger Sterne. In dem 
Versammlungshaus waren Tänzer, Musiker und Tänzerinnen, und sobald der Herr Seinen 
Thron bestiegen hatte, begannen sie mit ihren Darbietungen, um Ihn zu erfreuen und Sein 
Wohlwollen zu erwecken. Als erstes pflegten die Hofnarren mit ihren Ansprachen K Ᾱῷṃa und 
Seinen Hofstaat zum Schmunzeln zu bringen, was die Morgenstimmung hob. Dann führten 
die Schauspieler ihre Stücke auf und gleichzeitig zeigten die Tänzerinnen ihre Künste. All 



diese Darbietungen wurden von den kunstvollen Rhythmen der mᾹdaḾga-Trommeln und den 
Klängen der vӽṃŋ, Flöten und Glöckchen sowie vom Dröhnen der pŋkhvaj, einer anderen Art 
von Trommeln, untermalt; in diese Wohlklänge stimmte gewöhnlich noch das 
glückverheißende Tönen des Muschelhorns ein. Die Berufssänger, die s₱tas und mŋgadhas, 
sangen, während andere ihre Tanzkünste vorführten. Auf diese Weise brachten sie, die sie 
Gottgeweihte waren, dem Höchsten Persönlichen Gott ihre verehrenden Gebete dar. 
Zuweilen chanteten die gelehrten brŋhmaṃas, die zugegen waren, vedische Hymnen und 
erläuterten sie der Zuhörerschaft nach bestem Wissen, und manchmal trug auch jemand von 
ihnen historische Begebenheiten aus dem Leben berühmter Könige längst vergangener 
Zeiten vor. Der Herr und Sein Gefolge fanden große Freude daran, ihnen zuzuhören. 

Eines Tages fand sich ein Mann am Tor des Versammlungshauses ein, der allen 
Anwesenden unbekannt war, doch wurde ihm mit der Erlaubnis des Herrn Einlaß gewährt. 
Der Torwächter hatte die Anweisung, den Fremden vor den Herrn zu bringen, und der 
Fremde brachte sogleich, als er vor der Versammlung erschien, dem Herrn mit gefalteten 
Händen seine achtungsvollen Ehrerbietungen dar. 
Als Kºnig Jarŋsandha alle anderen Kºnigreiche in seiner Machtsphªre unterwarf, 

weigerten sich viele Könige, ihr Haupt vor ihm zu neigen, worauf er sie alle, 20  000 an der 
Zahl, gefangennehmen und einkerkern ließ. Der Mann nun, den der Torwächter vor K Ᾱῷṃa 
geführt hatte, war ein Abgesandter dieser gefangenen Könige. Nachdem er sich vorgestellt 
hatte, begann er die eigentliche Lage wie folgt darzulegen: 

»Mein lieber Herr, Du bist die ewige Gestalt transzendentaler Glückseligkeit und 
transzendentalen Wissens. Als solche entziehst Du Dich der Reichweite intellektuellen 
Denkvermögens wie auch den Beschreibungsversuchen jeglicher Arten materialistischer 
Menschen in dieser Welt. Nur diejenigen, die sich völlig Deine n Lotosfüßen hingegeben 
haben, können einen kleinen Teil Deiner Herrlichkeit erfahren, und allein durch Deine 
Gnade werden solche Seelen von allen materiellen Sorgen frei. Mein lieber Herr, ich bin 
nicht eine dieser hingegebenen Seelen; ich bin noch immer von der Dualität und Illusion des 
materiellen Daseins gefangen. Doch nun bin ich gekommen, um Zuflucht bei Deinen 
Lotosfüßen zu suchen, denn ich fürchte mich vor dem Kreislauf der Geburten und Tode. 
Mein lieber Herr, ich glaube, es gibt viele Lebewesen, di e wie ich stets in fruchtbringende 
Handlungen und den sich aus ihnen ergebenden Reaktionen verstrickt sind. Sie denken nie 
daran, Deinen Anweisungen zu folgen und sich dem hingebungsvollen Dienst zu widmen, 
obwohl es dem Herzen Freude bereitet und das größte Glück im Dasein des Menschen 
darstellt. Vielmehr sind sie sogar gegen den Pfad des KᾹῷṃa-bewußten Lebens, und im Bann 
der illusionierenden Energie des materiellen Daseins wandern sie durch die drei Welten.  

Lieber Herr, wer könnte Deine Gnade und Deine machtvollen Taten ermessen? Du bist 
stets als der unüberwindliche Zwang der ewigen Zeit gegenwärtig und läßt in dieser Form 
die unersättlichen Wünsche der Materialisten unerfüllt, die daher immer wieder verwirrt 
und enttäuscht werden. Ich bringe deshalb Dir  in Deiner Form als ewige Zeit meine 
ehrfürchtigen Ehrerbiet ungen dar. Lieber Herr, Du bist der Besitzer aller Welten, und nun 
bist Du zusammen mit Deiner vollstªndigen Erweiterung rӽ Balarŋma erschienen. Es heiÇt, 
daß Du in dieser Inkarnation erscheinst, um die Gläubigen zu beschützen und die Schurken 
zu vernichten. Wie ist es unter diesen Umstªnden mºglich, daÇ Schurken wie Jarŋsandha 
uns, Deiner Autorität zum Trotz, in solch erbärmliche Lebensbedingungen zwingen können? 
Diese Tatsache verwirrt uns, und wir können nicht begreifen, wie es möglich ist. Eine 
Erklärung wªre, daÇ Jarŋsandha wegen unserer fr¿heren Missetaten ermªchtigt war, uns so 
zu peinigen; doch aus den offenbarten Schriften wissen wir, daß jeder, der sich Deinen 
Lotosfüßen hingibt, augenblicklich vor den Reaktionen auf sein früheres sündiges Leben 
sicher ist. Als Beauftragter aller gefangenen Könige soll ich Dir mitteilen, daß wir von 
ganzer Seele bei Dir Zuflucht suchen, und wir hoffen, daß Du, o Herr, uns vollen Schutz 
gewähren wirst. Wir sind nun zur wahren Erkenntnis unseres Lebens gekommen. Unsere 
Stellung als Könige ist nur der Lohn unserer einstigen frommen Werke, ebenso wie es eine 
Folge unserer einstigen S¿nden ist, daÇ wir in Jarŋsandhas Gewalt schmachten m¿ssen. Wir 



haben jetzt erkannt, daß sowohl die Ergebnisse frommer als auch die unfromm en 
Handlungen zeitweilig sind, und daß wir im bedingten Leben niemals glücklich sein können. 
Der materielle Körper wurde uns von den Erscheinungsweisen der materiellen Natur 
gegeben, und durch diesen sind wir voller Ängste. Das materielle Leben bedeutet nichts 
anderes, als die Last des toten Körpers zu tragen. Als eine Folge gewinnbringender 
Bestrebungen sind wir nun dazu verdammt, Lasttiere unserer Körper zu sein, und unter dem 
Zwang des bedingten Lebens haben wir das freudvolle Leben im KᾹῷṃa-Bewußtsein 
aufgegeben. Nun erkennen wir, daß wir die größten Narren sind. In unserer Unwissenheit 
haben wir uns in das Netzwerk materieller Reaktionen verstrickt. Deshalb suchen wir 
endlich Zuflucht bei Deinen Lotosfüßen, die auf der Stelle alle Folgen fruchtbringende n Tuns 
auslöschen und uns von der Verunreinigung durch materielle Leiden und Freuden befreien 
können. 

Lieber Herr, da wir nun Deinen Lotosfüßen völlig hingegebene Seelen sind, kannst Du uns 
aus dem Netzwerk fruchtbringender Handlungen befreien, das uns in der Gestalt 
Jarŋsandhas gefangenhªlt. Lieber Herr, wie Du weiÇt, besitzt Jarŋsandha die Kraft von 
zehntausend Elefanten, und deshalb konnte er uns wie ein Löwe, der eine Schafherde stellt, 
gefangennehmen. Mein lieber Herr, Du hast bereits achtzehnmal mit Jarŋsandha gekªmpft, 
wobei Du ihn siebzehnmal besiegtest, da Du ihn an außerordentlicher Macht noch 
übertrafst. Nur bei Deinem achtzehnten Kampf mit Ihm legtest Du ein scheinbar 
menschliches Verhalten an den Tag, so daß es schien, als seiest Du besiegt worden. Wir 
wissen jedoch sehr gut, mein lieber Herr, daÇ Jarŋsandha Dich niemals besiegen kºnnte, 
denn Deine Macht, Deine Stärke, Deine Mittel und Deine Höchste Herrschaft sind 
unbegrenzt. Niemand kann Dir gleichkommen oder Dich übertreffen. Deine scheinbare 
Niederlage bei Deinem achtzehnten Zusammentreffen mit Jarŋsandha ist nichts anderes als 
ein Aspekt Deiner Rolle als Mensch. Leider aber konnte der tºrichte Jarŋsandha Deine 
Taktik nicht begreifen und ist seit damals durch seine materielle Macht und sein An sehen 
hochmütig geworden. Jetzt hat er sogar uns gefangengenommen und eingekerkert, obwohl 
er genau weiß, daß wir Deine Geweihten sind und Deiner Herrschaft unterstehen.  

Ich habe Dir unsere furchtbare Lage geschildert, o Herr, und Du magst nun entscheiden 
und tun, was immer Dir beliebt. Als Sendbote und Vertreter der gefangenen Könige habe ich 
Dir unser Anliegen dargelegt und unsere Gebete vorgetragen. Alle Könige sehnen sich sehr 
danach, Dich zu sehen, damit sie sich persönlich Deinen Lotosfüßen hingeben können. Mein 
lieber Herr, bitte sei ihnen gnädig und tue, was das beste für sie ist.« 

Während der Bote der gefangenen Könige dem Herrn sein Anliegen vortrug, kam auch der 
groÇe Weise Nŋrada in das Versammlungshaus. Weil Nŋrada ein groÇer Heiliger ist, strahlte 
sein Haar wie Gold, so daß es bei seiner Ankunft schien, als beehre der Sonnengott 
persºnlich die Versammlung mit seiner Anwesenheit. rӽ KᾹῷṃa ist der verehrte Herr selbst 
Brahmŋs und ivas, doch als Er den Weisen Nŋrada nahen sah, erhob Er Sich mit Seinen 
Ministern und Sekretären, um ihn zu begrüßen und ihm Seine achtungsvollen 
Ehrerbietungen zu erweisen, indem Er Sein Haupt neigte. Nachdem sich der große Weise 
Nŋrada dann auf einen bequemen Sitz niedergelassen hatte, verehrte rӽ KᾹῷṃa ihn mit 
allem, was zum angemessenen Empfang eines Heiligen gehört. Während Er Sich so bemühte, 
sprach Er mit Seiner wohlklingenden natürlichen Stimme folgende Worte.  

»Mein lieber großer Weiser unter den Halbgöttern, Ich vermute, daß in den drei Welten 
zur Zeit Ordnung h errscht. Du hast die vollkommene Fähigkeit, überall zwischen den 
höheren, mittleren und niederen Planetensystemen des Universums durch den Weltraum zu 
reisen. Wie gut es ist, daß wir, wenn wir deine Heiligkeit treffen, daher ohne weiteres von 
allen Geschehnissen innerhalb der drei Welten erfahren können; es gibt nichts in der 
kosmischen Manifestation des Höchsten Herrn, das deinem Wissen verborgen bliebe. Du 
weiÇt alles, und deshalb mºchte Ich dich etwas fragen: èGeht es den Pŋṃ a˺vas gut, und wie 
sehen König Yudhiῷ•hiras gegenwärtige Pläne aus? Sage Mir gütigerweise, was sie zu tun 
gedenken.« 



Der groÇe Weise Nŋrada sprach: èMein lieber Herr, Du hast davon gesprochen, daÇ die 
kosmische Manifestation vom Höchsten Herrn geschaffen wurde, doch ich weiß, daß Du 
Selbst dieser alldurchdringende Schöpfer bist. Deine Energien sind so umfangreich und 
unfaÇbar, daÇ selbst so mªchtige Persºnlichkeiten wie Brahmŋ, der Herr dieses Universums, 
Deine unvorstellbare Macht nicht ermessen können. Mein lieber Herr, Du bist durch  diese 
unvorstellbare Macht im Herzen eines jeden gegenwärtig, genau wie das Feuer, das zwar in 
jedem vorhanden ist, das aber niemand direkt sehen kann. Im bedingten Dasein unterstehen 
alle Lebewesen dem Diktat der drei Erscheinungsweisen der materiellen Natur, und daher 
sind sie mit ihren materiellen Augen nicht imstande, Deine Allgegenwart wahrzunehmen. 
Durch Deine Gnade jedoch habe ich Deine unermeßliche Macht viele Male wirken gesehen, 
und wenn Du mich daher nach Neuigkeiten von den Pŋṃ a˺vas fragst, die Du schon längst 
weißt, wundere ich mich nicht über Deine Frage. Mein lieber Herr, durch Deine unfaßbaren 
Kräfte schaffst Du die kosmische Manifestation, erhältst sie und löst sie am Ende wieder auf. 
Durch Deine unfaßbare Macht nur ist es möglich, daß die materielle Welt, obgleich sie nur 
ein Schattenbild der spirituellen Welt ist, Wirklichkeit zu sein scheint. Niemand kann auch 
nur vermuten, was Deine Pläne für die Zukunft sind. Deine transzendentale Stellung ist für 
jeden stets unfaßbar. Was mich angeht, so kann ich Dir nur immer wieder meine 
ehrfurchtsvollen Ehrerbietungen darbringen. Diejenigen, deren Wissen auf der körperlichen 
Auffassung vom Leben beruht, werden von materiellen Wünschen getrieben, und so 
entwickeln sie einen materiellen Körper nach dem  anderen im Kreislauf der Geburten und 
Tode. In eine solche Lebensauffassung vertieft, weiß man nicht, wie man dem 
Eingekerkertsein in materielle Körper entkommen kann. In Deiner grundlosen Gnade, o 
mein Herr, bist Du zu uns herabgekommen, um Deine verschiedenen transzendentalen 
Spiele zu offenbaren, die strahlend und ruhmreich sind. Ich kann daher nicht anders, als Dir 
meine achtungsvollen Ehrerbietungen darbringen. Mein lieber Herr, Du bist der erhabene 
Parambrahman, und Dein Verhalten als gewöhnlicher Mensch ist nur ein Mittel zum Zweck, 
ebenso wie ein Schauspieler in einem Bühnenstück Rollen spielt, die sich von seiner 
wirklichen Identität unterscheiden. Du hast mich in Deiner Rolle als wohlmeinender Freund 
Deiner Vetter, der Pŋṃ a˺vas, nach ihrem Wohlergehen gefragt; deshalb werde ich Dir ihre 
Pläne mitteilen. Höre mich bitte an: Als erstes darf ich Dir berichten, daß König Yudhi ῷ•hira 
alle nur erdenklichen materiellen Reichtümer besitzt, die man eigentlich nur auf 
Brahmaloka, einem Gestirn des höchsten Planetensystems erlangen kann. Es gibt kein 
materielles Gut, nach dem er noch trachtet, doch mºchte er das Rŋjas₱ya-Opfer vollziehen, 
und zwar nur, weil Er Sich Deine Gegenwart wünscht und Dich erfreuen möchte.«  
Nŋrada unterrichtete KᾹῷṃa: »König Yudhiῷ•hir a ist so reich, daß er schon auf dem 

Erdplaneten alle Reichtümer besitzt, die sonst nur auf Brahmaloka zu bekommen sind. Er ist 
völlig zufrieden, und es mangelt ihm an nichts. Aber obwohl er alles in Hülle und Fülle 
besitzt, möchte er Dich nun verehren, um  Deine grundlose Gnade zu erlangen, und ich bitte 
Dich, ihm diesen Wunsch zu erfüllen. Mein lieber Herr, bei der großen Opferzeremonie, die 
König Yudhiῷ•hira befehlen will, werden alle Halbgötter und berühmten Könige der Welt 
zugegen sein. 

Mein lieber Herr , Du bist das Höchste Brahman, der Persönliche Gott. Jeder, der Dir durch 
die empfohlenen Vorgänge des Hörens, Chantens und Sich-Erinnerns in Hingabe dient, wird 
von der Verunreinigung durch die materiellen Erscheinungsweisen geläutert, ganz zu 
schweigen von denen, die die Möglichkeit haben, Dich direkt zu sehen und zu berühren. 
Mein lieber Herr, Du bist der Inbegriff von allem, das glückverheißend ist. Dein 
transzendentaler Name und Ruhm sind auf den höheren, mittleren und niederen 
Planetensystemen, ja, überall im Universum, bekannt. Das transzendentale Wasser, das 
Deine Lotosf¿Çe wªscht, ist bei den Bewohnern der hºheren Planetensysteme als Mandŋkinӽ 
bekannt, bei denen der niederen Planetensysteme als Bhogavatӽ und bei denen des irdischen 
Planetensystems als Ganges. Dieses heilige und transzendentale Wasser fließt durch das 
ganze Universum und reinigt alles, das mit ihm in Berührung kommt.  
Ehe Nŋrada im Sudharmŋ-Versammlungshaus eintraf, hatten rӽ KᾹῷṃa und Seine Minister 

und Sekretäre gerade überlegt, wie Jarŋsandhas Kºnigreich anzugreifen sei. Und da ihnen 



diese Angelegenheit sehr ernst war, hielten sie nicht viel von Nŋradas Vorschlag, daÇ Krῷṃa 
nach Hastinŋpura gehen und Mahŋrŋja Yudhiῷ•hiras Rŋjas₱ya-Opfer beiwohnen solle. rӽ 
KᾹῷṃa kannte die Gedanken Seiner Gefªhrten, denn Er beherrscht sogar Brahmŋ. Um sie also 
zufriedenzustellen, sagte Er lächelnd zu Uddhava. »Mein lieber Uddhava, Du bist Mir stets 
ein wohlmeinender, vertrauter Freund gewesen. Ich möchte Mich deshalb in dieser 
Angelegenheit ganz nach dir richten, zumal Ich weiß, daß dein Rat immer richtig ist. Ich 
glaube auch, daß du die Lage richtig einschätzt, und so frage Ich dich nach deiner Meinung. 
Was soll Ich tun? Ich vertraue dir, und werde das tun, wozu du mir rätst.« Uddhava war sich 
bewußt, daß KᾹῷṃa alles in der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft wußte, obgleich Er 
Sich stellte, als sei Er ein gewöhnlicher Mensch. Doch weil es dem Herrn gefiel, ihn um Rat 
zu fragen, weil Uddhava KᾹῷṃa einen Dienst erweisen wollte, begann Uddhava zu sprechen. 
 

Hiermit endet die Erläuterung Bhaktivedantas zum 69. Kapitel des Buches KᾹῷṃa: èrӽ KᾹῷṃas 
tägliches Leben«. 
 



70. KAPITEL 

rӽ KᾹῷṃa in Indraprastha 
 

In Gegenwart des groÇen Weisen Nŋrada und der anderen Gefªhrten rӽ KᾹῷṃas 
überdachte Uddhava die Lage und sprach dann: »Mein lieber Herr, als erstes möchte ich 
feststellen, daÇ Dich der groÇe Weise Nŋrada Muni gebeten hat, nach Hastinŋpura zu fahren 
und Deinen Vetter, König Yudhiῷ•hira, der gerade Vorbereitungen f¿r das groÇe Rŋjas₱ya-
Opfer trifft, zu friedenzustellen. 

Ich bin daher der Meinung, daß Deine Herrlichkeit Sich unverzüglich dorthin begeben 
sollte, um den König in Seinem Vorhaben zu unterstützen. Obschon es zweifellos angebracht 
wªre, als erstes Nŋrada Munis Vorschlag nachzukommen, ist es doch andererseits 
gleichzeitig Deine Pflicht, o Herr, die Dir hingebenen Seelen zu beschützen. Wenn wir die 
Lage nur richtig verstehen, können wir indes beiden Erfordernissen gerecht werden. Solange 
wir nªmlich nicht alle Kºnige besiegt haben, ist das Rŋjas₱ya-Opfer so gut wie 
undurchführbar. König Yudhi ῷ•hira kann also dieses große Opfer nicht vollziehen, ohne 
zuvor den streitlustigen Jarŋsandha bezwungen zu haben, denn das Rŋjas₱ya kann nur von 
jemandem durchgeführt werden, der alle Länder besiegt hat. Daher müssen wir, um beide 
Vorhaben verwirklichen zu kºnnen, erst Jarŋsandha tºten. Ich glaube, wenn es uns 
irgendwie gelingt, Jarŋsandha zu besiegen, dienen wir damit all unseren Absichten. Wir 
können dann die gefangenen Könige freilassen, und mit großer Genugtuung werden wir 
sehen, daß Dein transzendentaler Ruhm überallhin dringen wird, weil Du die unschuldigen 
Kºnige aus der Gefangenschaft Jarŋsandhas befreit hast. 
Allerdings ist Kºnig Jarŋsandha kein gewºhnlicher Mensch. Er hat sich selbst groÇen 

Kriegern als Hindernis erwiesen, da seine Körperkraft der von zehntausend Elefanten 
gleichkommt. Wenn jemand diesen König bezwingen kann, so niemand anderes als 
Bhӽmasena, der ebenfalls die Stªrke von zehntausend Elefanten besitzt. Es wªre das beste, 
wenn Bhӽmasena allein mit ihm kämpfte, denn dadurch ließe sich der unnötige Tod vieler 
Soldaten vermeiden. ¦berdies wªre es auch sehr schwierig, Jarŋsandha zu bezwingen, wenn 
er seine akῷauhiṃӽs von Soldaten hinter sich hat. Daher sollten wir nach einer in diesem Fall 
klügeren Taktik vorgehen: Wie wir wissen, ist Kºnig Jarŋsandha den brŋhmaṃas sehr 
ergeben. Er ist sehr freigebig und schlägt einem bᾹŋhmaṃa keine Bitte ab. Daher denke ich, 
daÇ Bhӽmasena als brŋhmaṃa verkleidet zu Jarŋsandha gehen, ihn um eine milde Gabe 
bitten und dann persºnlich mit ihm kªmpfen sollte. Und damit Bhӽmasena der Sieg sicher 
ist, so meine ich, sollte Deine Herrlichkeit ihn begleiten. Ich bin ¿berzeugt, daÇ Bhӽmasena, 
wenn der Kampf in Deiner Gegenwart stattfindet, den Sieg erringen wird, denn al lein schon 
durch Deine Gegenwart wird alles Unmögliche möglich. Nur durch Deinen Einfluß erschafft 
z. B. Brahmŋ das Universum und zerstºrt iva es wieder. 
Im Grunde bist Du es, der die gesamte Manifestation erschafft und zerstºrt. Brahmŋ und 

iva sind nur die oberflächlich sichtbaren Ursachen, denn eigentlich werden Schöpfung und 
Zerstörung von der unsichtbaren Zeit, Deiner unpersönlichen Repräsentation, bewirkt. Alles 
wird vom Zeitfaktor beherrscht. Wenn schon Dein unsichtbarer Zeitfaktor durch Brahmŋ 
und iva solch wunderbare Dinge vollbringen kann, warum sollte es dann Deine persºnliche 
Gegenwart Bhӽmasena nicht ermºglichen, Jarŋsandha zu bezwingen? Mein lieber Herr, 



wenn Jarŋsandha getºtet worden ist, werden die Kºniginnen der gefangenen Kºnige ¿ber 
die Befreiung ihrer Männer durch Deine Gnade so glücklich sein, daß sie alle beginnen 
werden, Deinen Ruhm zu besingen. Sie werden sich ebenso freuen wie die gopӽs, als sie aus 
aḾkhac₱a˺s Gewalt gerettet wurden. Alle großen Weisen, Gajendra, der König der 
Elefanten, die Gl¿cksgºttin Sӽtŋ und selbst Dein Vater und Deine Mutter wurden schon durch 
Deine grundlose Gnade vor großer Gefahr bewahrt. Auch wir wurden von Dir befreit und 
besingen daher stets den transzendentalen Ruhm Deiner Taten. 

Ich glaube, wenn wir als erstes darangehen, Jarŋsandha zu tºten, werden dadurch bereits 
viele andere Probleme gelºst. Und was das in Hastinŋpura vorbereitete Rŋjas₱ya-Opfer 
betrifft, so wird es nach vollbrachter Tat stattfinden können, sei es wegen der frommen 
Taten der gefangenen Kºnige oder der S¿ndhaftigkeit Jarŋsandhas. 

Mein lieber Herr, es scheint das beste zu sein, wenn Du Dich persönlich zur Darbringung 
des Opfers nach Hastinŋpura begibst, so daÇ die dªmonischen Kºnige, wie Jarŋsandha und 
i΅upŋla, bezwungen und die frommen Könige befreit werden können, zugleich aber auch 
das groÇe Rŋjas₱ya-Opfer stattfinden kann. Wenn ich alle Umstände betrachte, bin ich der 
Ansicht, Deine Herrlichkeit solle sofort nach Hastinŋpura aufbrechen.ç 

Uddhavas Rat wurde von allen Anwesenden begrüßt, und jeder fand, daß es unter allen 
Gesichtspunkten vorteilhaft sei, wenn KᾹῷṃa Sich unverz¿glich nach Hastinŋpura begebe. 
Der groÇe Weise Nŋrada, die Familienªltesten der Yadu-Dynastie und auch der Höchste 
Persönliche Gott KᾹῷṃa Selbst stimmten alle Uddhavas Vorschlag zu. 
rӽ KᾹῷṃa bat noch Seinen Vater Vasudeva und Seinen Großvater Ugrasena um Erlaubnis 

und befahl dann sogleich Seinen Dienern Dŋruka und Jaitra, die Reise nach Hastinŋpura 
vorzubereiten. Als alles zur Abreise bereit war, verabschiedete Er Sich besonders von 
Balarŋma und von Ugrasena, dem Kºnig der Yadus, und nachdem Er Seine Kºniginnen 
mitsamt ihren Kindern ausgerüstet und das notwendige Gepäck vorausgeschickt hatte, 
bestieg Er Seinen Wagen, der eine Fahne mit dem Bild Garu˺ as trug. 

Bevor rӽ KᾹῷṃa den Zug aufbrechen lieÇ, erfreute Er noch den groÇen Weisen Nŋrada, 
indem Er ihm zur Verehrung allerlei Gegenstªnde reichte. Nŋradajӽ wollte sich rӽ KᾹῷṃa zu 
Füßen werfen; weil der Herr jedoch die Rolle eines menschlichen Wesens spielte, brachte er 
Ihm nur im Geist seine Ehrerbietungen dar, und während er die transzendentale Gestalt des 
Herrn in sein Herz aufnahm, verließ er das Versammlungshaus durch die Luft. Für 
gewºhnlich betritt der Weise Nŋrada niemals direkt die Oberflªche der Planeten, sondern 
reist im Raum. 
Nachdem Nŋrada die Versammlung verlassen hatte, wandte Sich rӽ KᾹῷṃa wieder dem 

Boten der gefangenen Könige zu. Er sagte ihm, er und die anderen sollten sich keine Sorgen 
machen, da Er, KᾹῷṃa, Jarŋsandha, den Kºnig von Magadha, schon sehr bald töten lassen 
werde. Damit wünschte der Herr dem Boten und den Königen alles Gute, worauf der Mann 
mit dieser Zusicherung rӽ KᾹῷṃas zu den gefangenen Königen zurückkehrte und ihnen die 
Freudennachricht vom bevorstehenden Besuch des Herrn überbrachte. Die Könige freuten 
sich sehr über die Nachricht und sahen von da an sehnsüchtig KᾹῷṃas Ankunft entgegen. 

Schließlich setzte sich KᾹῷṃas Wagen in Bewegung und verlieÇ Dvŋrakŋ, begleitet von 
vielen anderen Wagen, Elefanten, Berittenen, Fußvolk und sonstigem Königsgefolge. Bei 
dem Auszug ertönten Hörner, Trommeln, Trompeten, Muschelhörner und Posaunen, die 
zusammen laut und glückverheißend in alle Richtungen schallten. Die sechzehntausend 
Kºniginnen, allen voran rӽ KᾹῷṃas vorbildliche Frau, die Glücksgöttin Rukmi ṃӽ, gingen mit 
ihren Söhnen gleich hinter dem Herrn. Sie waren in reiche Gewänder gekleidet, mit 
duftenden Blumen geschmückt, mit Sandelholzpaste bestrichen und trugen kostbaren 
Schmuck. In Sänften, die mit Seidentüchern ausgelegt und mit Fähnchen und goldenem 
Zierrat geschm¿ckt waren, folgten sie ihrem erhabenen Gemahl rӽ KᾹῷṃa. Die Fußsoldaten, 
die Schilde, Schwerter und Lanzen trugen, stellten die Leibgarde der Königinnen. Den 
Schluß des Zuges bildeten die Frauen und Kinder der anderen Mitreisenden sowie viele 
Gesellschafterinnen. Viele Lasttiere, wie Ochsen, Büffel, Maultiere und Esel, trugen ihnen 



Zelte, Bettzeug und Teppiche, und auch die Frauen am Schluß des Zuges saßen in Sänften, 
die jedoch von Kamelen getragen wurden. Der gewaltig anzusehende Zug wurde von den 
Rufen der Leute begleitet, und in ihm wogte ein Gewirr vielerlei bunter Fahnen, Schirme, 
Wedel, verschiedener Waffen, Gewänder, Geschmeide, Helme und anderen Rüstzeugs. Die 
ganze Prozession, die im Sonnenschein funkelte, glich einem Ozean mit hohen Wogen und 
Haifischschwärmen darin.  
So zog rӽ KᾹῷṃa mit Seinem Gefolge Hastinŋpura, dem heutigen Neu-Delhi, entgegen, 

wobei Er nach und nach die Kºnigreiche ȱnarta (die heutige Provinz Gujarat) und Sauvӽra 
(Sauret), die groÇe W¿ste von Rŋjasthŋn und schlieÇlich Kurukῷetra erreichte. Zwischen den 
Königreichen lagen viele Berge, Flüsse, Städte, Dörfer, Weideflächen und Bergbaugebiete, 
die der Zug im Verlauf seiner Reise alle allmählich hinter sich ließ. Auch zwei große Flüsse, 
die DᾹῷvatӽ und Sarasvatӽ, ¿berquerte der Herr auf Seinem Weg nach Hastinŋpura. 
AnschlieÇend kam Er durch die Lªnder Pa¶chŋla und Matsya und erreichte endlich 
Indraprastha. 

Ein Besuch des Höchsten Persönlichen Gottes KᾹῷṃa ist kein gewöhnliches Ereignis. Daher 
war König Yudhiῷ•hira in höchster Freude und geriet, als er hörte, daÇ rӽ KᾹῷṃa bereits in 
Seiner Hauptstadt Hastinŋpura eingetroffen sei, in solche Ekstase, daÇ ihm die Haare zu 
Berge standen. Sogleich verließ er seinen Palast, um den Herrn gebührend zu empfangen. Er 
ordnete ein Konzert vieler Instrumente und Gesänge an, und die gelehrten brŋhmaṃas der 
Stadt begannen mit vernehmlichen Stimmen vedische Hymnen zu chanten. rӽ KᾹῷṃa ist 
auch als HᾹῷӽke΅a, der Herr der Sinne, bekannt, und als Kºnig Yudhiῷ•hira Ihm zur 
Begrüßung entgegenging, glich diese Szene dem Augenblick, in dem die Sinne dem 
Bewußtsein des Lebens begegnen. König Yudhiῷ•hira war KᾹῷṃas älterer Vetter, weshalb er 
von Natur aus starke Zuneigung zum Herrn empfand, und sowie er Ihn sah, füllte sich sein 
Herz mit Liebe. Er hatte Ihn lange Zeit nicht gesehen, und daher betrachtete er sich als den 
glücklichsten Menschen, als der Herr nun endlich vor ihm stand. Wieder und wieder 
umarmte der Kºnig rӽ KᾹῷṃa voll Zuneigung.  
Die ewige Gestalt rӽ KᾹῷṃas ist der immerwährende Aufenthaltsort der Glücksgöttin. 

Sobald König Yudhiῷ•hira den Herrn in die Arme schloß, wurde er von aller durch das 
materielle Dasein entstandenen Verunreinigung frei. Transzendentale Glückseligkeit erfaßte 
ihn und er tauchte ein in einen Ozean der Freude; Tränen standen in seinen Augen, und sein 
Körper bebte in Ekstase. Er vergaß völlig, daß er in der materiellen Welt lebte. Dann kam, 
mit einem breitem Lªcheln, Bhӽmasena, der Zweitªlteste der Pŋṃ a˺va-Brüder, und tauschte 
ebenfalls Umarmungen mit rӽ KᾹῷṃa aus, den er als seinen Vetter ansah, und auch ihn 
ergriff so große Ekstase, daß er eine Zeitlang das materielle Dasein vergaß. Alsdann 
umarmte rӽ KᾹῷṃa Seinerseits die anderen drei Pŋṃ a˺vas, Arjuna, Nakula und Sahadeva. Die 
Augen aller drei Brüder strömten über von Tränen, und Arjuna umarmte  KᾹῷṃa immer 
wieder, da sie enge Freunde waren. Die beiden j¿ngsten Pŋṃ a˺vas fielen, nachdem sie von 
KᾹῷṃa umarmt worden waren, zu Seinen Lotosfüßen nieder, um Ihm ihre Verehrung zu 
bezeigen. SchlieÇlich erwies rӽ KᾹῷṃa den anwesenden brŋhmaṃas Seine Ehrerbietungen und 
auch den Familienältesten der Kuru-Dynastie wie Bhӽῷma, Droṃa und DhᾹtarŋῷ•ra. Viele 
Könige der verschiedensten Länder, wie Kuru, SᾹñjaya und Kekaya, waren zugegen, mit 
denen der Herr Begrüßungen und Ehrerbietungen austauschte. Die berufsmäßigen 
Vortragskünstler, wie die s₱tas, mŋgadhas und vandinas, begannen zusammen mit den 
brŋhmaṃas dem Herrn ihre ehrfürchtigen Gebete darzubringen. Künstler und Musiker, wie 
die Gandharvas, begannen gemeinsam mit den Hofnarren zur Freude des Herrn ihre 
Trommeln, Muschelhörner, Kesselpauken, vӽṃŋs, mᾹdaḾgas und Büffelhörner ertönen zu 
lassen, oder führten ihre Tanzkünste vor. So zog der allberühmte Höchste Persönliche Gott 
rӽ KᾹῷṃa in Hastinŋpura ein, das eine Stadt groÇen Reichtums war. Wªhrend rӽ KᾹῷṃas 
Ankunft sprachen alle Stadtbewohner vom Ruhm des Herrn und priesen Seinen 
transzendentalen Namen, Seine transzendentalen Eigenschaften, Seine transzendentale 
Gestalt und vieles mehr. 

 



Die StraÇen, Gassen und Wege Hastinŋpuras waren mit Duftwasser besprengt worden, das 
man berauschte Elefanten durch ihre Rüssel hatte versprühen lassen. Überall schmückten 
farbenfrohe Girlanden und Fähnchen die Häuser und Straßen. An wichtigen 
Straßenkreuzungen standen goldverzierte Torbögen, an deren beiden Seiten goldene 
Wassertöpfe hingen. Diese wunderbaren Ausschmückungen zeugten vom Reichtum der 
Stadt. Alle Einwohner nahmen an dem groÇen Empfang f¿r rӽ KᾹῷṃa teil, und in 
farbenprächtige neue Gewänder gekleidet, mit Schmuck und Blumengirlanden angetan und 
Duftölen besprengt versammelten sie sich überall in der Stadt. Jedes Haus war von 
Hunderten und Tausenden von Lampen erleuchtet, die in den Nischen der Hausvorsprünge, 
an Mauern, Säulen, Postamenten und Säulenbögen angebracht waren, und von weitem glich 
der Anblick der leuchtenden Lampen dem Anblick einer Stadt wªhrend des Dӽpŋvalӽ-Festes 
[* ein besonderes Fest am Neujahrstag des vedischen Kalenders*]. Im Innern der Häuser 
brannte wohlriechendes Räucherwerk, dessen Rauch aus den Fenstern drang und die 
Stimmung angenehm machte. Auf jedem Haus flatterten Fahnen, und die goldenen 
Wassertöpfe auf den Dächern funkelten prächtig. 
rӽ KᾹῷṃa betrat also die Stadt der Pŋṃ a˺vas und freute Sich an ihrem Anblick und den 

wunderbaren Düften, während Er gemächlich durch die Straßen schritt.  Als die jungen 
Mªdchen in den Hªusern hºrten, daÇ rӽ KᾹῷṃa, der einzig Sehenswerte, durch die Straßen 
zog, wurden sie sehr begierig darauf, diese allberühmte Persönlichkeit zu sehen. Ihr Haar 
öffnete sich und ihre straffen saris lockerten sich, weil sie es so eilig hatten, Ihn zu sehen. 
Sie ließen ihre Haushaltspflichten im Stich, und die Frauen, die ihren Ehemännern im 
Ehebett Gesellschaft leisteten, verlieÇen sie augenblicklich und liefen hinaus, um rӽ KᾹῷṃa 
zu sehen. 

Der Zug der Elefanten, Pferde, Wagen und Soldaten war von einer riesigen 
Menschenmenge umgeben; wer in dem Gedränge nicht alles sehen konnte, stieg auf die 
Dächer der Häuser ð so groÇ war die Freude, rӽ KᾹῷṃa mit Seinen sechzehntausend 
Königinnen vorbeiziehen zu sehen. Die Menschen warfen Blumen auf die Ankömmlinge, 
umarmten den Herrn innerlich und bereiteten ihm den herzlichsten Empfang. Als sie Ihn 
inmitten Seiner Königinnen, wie der Vollmond umringt von vielen Sternen, sahen, begannen 
sie wie folgt zu sprechen. 

Ein Mädchen sagte zu einem anderen: »Meine liebe Freundin, es ist kaum vorstellbar, 
welch fromme Werke diese Königinnen vollbracht haben müssen, daß sie sich jetzt ständig 
an KᾹῷṃas lªchelndem Anlitz und Seinen liebevollen Blicken erfreuen d¿rfen.ç Wªhrend rӽ 
KᾹῷṃa durch die Straßen schritt, traten von Zeit zu Zeit einige der wohlhabenden Bürger vor 
Ihn, die alle reich, ehrenwert und frei von Sünde waren, und überreichten dem Herrn 
gl¿ckbringende Geschenke, um Ihn in Hastinŋpura willkommen zu heiÇen. So verehrten sie 
Ihn als demütige Diener. 

König Yudhiῷ•hira wurde, als er KᾹῷṃa in den Palast begleitete, in seiner Freude so 
verwirrt, daß er nahezu vergaß, was derzeit zu tun war, um K Ᾱῷṃa gebührend zu empfangen 
und zu ehren. Als rӽ KᾹῷṃa den Palast betrat, wurden bei Seinem Anblick alle Frauen dort 
von Zuneigung ergriffen. Sie begr¿Çten rӽ KᾹῷṃa sogleich mit glänzenden Augen, die von 
ihrer Liebe zu Ihm sprachen, und rӽ KᾹῷṃa nahm ihre Gefühle und begrüßenden Gesten 
lªchelnd entgegen. Als Kuntӽ, die Mutter der Pŋṃ a˺vas, ihren Neffen rӽ KᾹῷṃa, den Höchsten 
Persönlichen Gott, sah, wurde sie von großer Zuneigung überwältigt. Sie hatte sich sofort 
von ihrer Liegestatt erhoben, als sie von KᾹῷṃas Ankunft hörte, und ging nun, begleitet von 
ihrer Schwiegertochter Draupadӽ, zu Ihm, um Ihn in mütterlicher Liebe zu umarmen. Mit 
Wohlgefallen erwies rӽ KᾹῷṃa Kuntӽ und anderen ªlteren Frauen des Palastes Seine Achtung 
und Ehrerbietung. Seine j¿ngere Schwester Subhadrŋ stand bei Draupadӽ, und beide 
brachten sie den Lotosfüßen des Herrn ihre achtungsvollen Ehrerbietungen dar. Auf einen 
Wink ihrer Schwiegermutter brachte Draupadӽ Gewªnder, Schmuck und Blumengirlanden 
herbei, die den Königinnen Rukmiṃӽ, Satyabhŋmŋ, Bhadrŋ, Jŋmbavatӽ, Kŋlindӽ, Mitravindŋ, 
Lakῷmaṃŋ und der hingegebenen Satyŋ zum Empfang überreicht wurden. Diese 
Hauptkºniginnen rӽ KᾹῷṃas wurden als erste begrüßt, und danach wurde auch den übrigen 



Königinnen ein gebührender Empfang bereitet. König Yudhiῷ•hira sorgte dafür, daß KᾹῷṃa 
Sich ausruhen konnte und achtete darauf, daß alle, die mit dem Herrn angekommen waren ð 
Seine Königinnen, Soldaten, Minister und Sekretäre ð bequem untergebracht wurden. Er 
hatte es so eingerichtet, daÇ sie wªhrend ihres Aufenthalts als Gªste der Pŋṃ a˺vas jeden Tag 
eine neue Art der Begrüßung erfuhren. 

Während dieser Zeit geschah es auch, daÇ rӽ KᾹῷṃa mit Arjunas Hilfe den Feuergott Agni 
zu dessen Freude den Khŋṃ a˺va-Wald verschlingen ließ. Bei dem Waldbrand rettete der 
Herr dem Dªmon Mayŋsura, der in dem Wald sein Versteck hatte, das Leben. Da sich 
Mayŋsura KᾹῷṃa und den Pŋṃa˺vas verpflichtet f¿hlte, baute er in Hastinŋpura ein 
wundervolles Versammlungshaus. 

Um Yudhiῷ•hira zu erfreuen, blieb rӽ KᾹῷṃa mehrere Monate in Hastinŋpura. Wªhrend 
Seines Aufenthaltes gefiel es Ihm, mit Arjuna im Wagen hierhin und dor thin Ausflüge zu 
unternehmen, wobei ihnen stets viele Krieger und Soldaten folgten.  
 

Hiermit endet die Erläuterung Bhaktivedantas zum 70. Kapitel des Buches KᾹῷṃa: èrӽ KᾹῷṃa in 
Indraprastha«. 
 



71. KAPITEL 

Kºnig Jarŋsandha erlangt Befreiung 
 

In einer groß en Versammlung ehrenwerter Persönlichkeiten, wie Bürger, Freunde, 
Verwandte, brŋhmaṃas, kῷatriyas und vai΅yas, richtete König Yudhiῷ•hira vor allen 
Anwesenden, unter denen auch seine Br¿der waren, folgende Worte an rӽ KᾹῷṃa: »Mein 
lieber rӽ KᾹῷṃa, die Opferzeremonie, die als Rŋjas₱ya-yajña bekannt ist, gilt als die Königin 
aller Opferzeremonien, und sie muß vom Herrscher vollzogen werden. Durch die 
Darbringung dieses Opfers möchte ich alle Halbgötter erfreuen, die Deine bevollmächtigten 
Vertreter in der m ateriellen Welt sind, und ich möchte Dich bitten, so gütig zu sein, mir bei 
diesem Vorhaben zu helfen, so daÇ es zu einem Erfolg wird. Was nun uns Pŋṃ a˺vas angeht, 
so gibt es nichts, was wir von den Halbgöttern begehren; wir persönlich sind völlig damit 
zufrieden, Deine Geweihten zu sein. Wie Du in der Bhagavad-gӽtŋ erklärst, verehren 
Menschen, die durch materielle Begierden verwirrt sind, die Halbgötter; doch das ist nicht 
unsere Absicht. Ich mºchte das Rŋjas₱ya-Opfer abhalten und die Halbgötter dazu einla den, 
um ihnen zu zeigen, daß sie unabhängig von Dir keine Macht besitzen. Sie alle sind Deine 
Diener, und Du bist der Höchste Persönliche Gott. Narren mit einem spärlichen Maß an 
Wissen halten Deine Herrlichkeit für einen gewöhnlichen Menschen. Manchmal ve rsuchen 
sie, Fehler an Dir zu finden, und manchmal lästern sie Dich sogar. Es ist daher mein 
Wunsch, das Rŋjas₱ya-Opfer darzubringen. Ich möchte dazu alle Halbgötter einladen, 
angefangen mit Brahmŋ, iva und anderen hohen Herrschern der himmlischen Planeten, und 
in dieser großen Versammlung von Halbgöttern aus allen Teilen des Universums will ich 
deutlich zum Ausdruck bringen, daß Du der Höchste Persönliche Gott bist, und daß jeder 
Dein Diener ist. 

Mein lieber Herr, diejenigen, die ständig ins K Ᾱῷṃa-Bewußtsein vertieft sind und an Deine 
Lotosfüße oder an Deine Schuhe denken, werden mit Sicherheit von aller durch das 
materielle Leben entstandenen Verunreinigung frei. Jene, die sich im völligen K Ᾱῷṃa-
Bewußtsein dem Dienst an Dir widmen, die über Dich allein me ditieren oder Dir Gebete 
darbringen, sind geläuterte Seelen. Weil sie Dir ständig im KᾹῷṃa-Bewußtsein dienen, 
werden sie vom Kreislauf wiederholter Geburten und Tode befreit. Sie begehren nicht 
einmal danach, vom materiellen Dasein befreit zu werden, geschweige denn, materielle 
Güter zu genießen, denn ihre Wünsche sind durch ihr KᾹῷṃa-bewußtes Handeln bereits 
erfüllt. Was uns betrifft, so sind wir Deinen Lotosfüßen völlig ergeben, und durch Deine 
Gnade ist uns das Glück zuteil geworden, Dich persönlich zu sehen. Deshalb hegen wir 
selbstverständlich kein Verlangen nach materiellen Gütern. Die vedische Weisheit erklärt, 
daß Du der Höchste Persönliche Gott bist. Diese Tatsache will ich verkünden, und ich will 
der Welt zeigen, welch ein Unterschied darin besteht , Dich als den Höchsten Persönlichen 
Gott anzuerkennen, statt Dich als eine gewöhnliche, mächtige historische Persönlichkeit zu 
betrachten. Ich will der Welt zeigen, daß man die höchste Vollkommenheit des Lebens 
erreichen kann, wenn man einfach bei Deinen Lotosfüßen Zuflucht sucht. So wie man alle 
Äste, Zweige, Blätter und Blüten eines Baumes nähren kann, wenn man einfach die Wurzel 
begießt, so findet das Leben eines Menschen, der sich dem KᾹῷṃa-Bewußtsein zuwendet, 
materiell wie auch spirituell seine Erfül lung. 



Das bedeutet jedoch nicht, daß Du jemanden, der KᾹῷṃa-bewußt ist, bevorzugst, und den, 
der nicht KᾹῷṃa-bewußt ist, benachteiligst. Du bist, wie Du Selbst verkündet hast, zu jedem 
gleich. Du kannst gar nicht einige bevorzugen und andere vernachlässigen, weil Du als die 
Überseele im Herzen eines jeden weilst und ihm die jeweiligen Folgen seiner 
fruchtbringenden Handlungen zukommen läßt. Du gibst jedem Lebewesen Gelegenheit, die 
materielle Welt nach Belieben zu genießen. Als Überseele befindest Du Dich zusammen mit 
dem Lebewesen im Körper und gibst ihm die Ergebnisse seiner Handlungen wie auch die 
Möglichkeiten, sich durch die Entwicklung des K Ᾱῷṃa-Bewußtseins Deinem hingebungsvollen 
Dienst zuzuwenden. Du erklärst offen, daß man sich Dir hingeben und alle  anderen 
Beschäftigungen aufgeben soll, und daß Du Dich einer solch hingegebenen Seele annehmen 
und sie von den Folgen aller Sünden befreien wirst. Du bist wie der Wunschbaum auf den 
himmlischen Planeten, der einem, ganz nach Wunsch, alles gibt. Jedem steht es frei, die 
höchste Vollkommenheit zu erlangen, und daher ist es, wenn jemand dies nicht will, kein 
Zeichen der Voreingenommenheit, wenn Du ihm Geringeres zukommen läßt.« 

Auf diese Erklärung König Yudhiῷ•hiras erwiderte rӽ KᾹῷṃa folgendes: »Mein lieber König 
Yudhiῷ•hira, o Töter der Feinde, o vorbildliche Gerechtigkeit in Person, Dein Entschluß, das 
Rŋjas₱ya-Opfer durchzuführen, findet Meine volle Zustimmung. Durch diese große 
Opferzeremonie wird  Dein guter Name für alle Zeit einen hohen Rang in der Geschichte der 
Menschheit einnehmen. Mein lieber König, Ich darf dir sagen, daß es der Wunsch aller 
großen Weisen, deiner Vorväter, der Halbgötter, und deiner Verwandten und Freunde, 
einschließlich Mei ner Selbst, ist, daß Du diese Opferzeremonie durchführst, zumal Ich 
glaube, daß sie jedem Lebewesen zugute kommen wird. Doch zuerst möchte Ich dich bitten, 
alle anderen Könige der Welt zu unterwerfen und alle notwendigen Opfergaben 
zusammenzutragen, da dies die Voraussetzung f¿r den groÇen Rŋjas₱ya-yajña ist. Mein 
lieber König, Deine vier Brüder sind direkte Verkörperungen bedeutender Halbgötter wie 
Varuṃa, Indra und anderer [* Es heiÇt, daÇ Bhӽma von dem Halbgott Varuṃa gezeugt wurde, 
Arjuna von Indra und König Yudhiῷ•hira von Yamarŋja. *]. Deine Br¿der sind groÇe Helden, 
und du selbst bist der frommste König mit der größten Selbstbeherrschung, weshalb du als 
Dharmarŋja bekannt bist. Ihr alle zeigt solch gute Eigenschaften, daÇ ihr Mir nahezu 
gleichkommt.  
rӽ KᾹῷṃa verriet König Yudhiῷ•hira, daß Er durch die Liebe desjenigen erobert werden 

könne, der seine Sinne bezwungen habe. Jemand, der seine Sinne nicht bezwungen hat, 
kann auch nicht den Höchsten Persönlichen Gott »bezwingen«. Das ist das Geheimnis des 
hingebungsvollen Dienens. Die Sinne zu bezwingen bedeutet, sie unablässig im Dienst des 
Herrn zu beschªftigen. Und die besondere Eigenschaft der Pŋṃ a˺vas war es, daß sie 
tatsächlich ihre Sinne ständig in den Dienst des Herrn stellten. Wer seine Sinne in dieser 
Weise gebraucht, wird rein, und erst mit geläuterten Sinnen kann man dem Herrn richtig 
dienen. Dann kann der Herr von dem Gottgeweihten durch transzendentalen liebevollen 
Dienst erobert werden. 
rӽ KᾹῷṃa fuhr fort: »Es gibt niemanden in den drei Welten  des Universums, nicht einmal 

unter den mächtigen Halbgöttern, der Meine Geweihten in einer der sechs Füllen, nämlich 
Reichtum, Stärke, Ruhm, Schönheit, Wissen und Entsagung, übertreffen kann. Wenn ihr die 
weltlichen Könige unterwerfen wollt, gibt es daher  für sie keine Aussicht auf Sieg.« 
Als rӽ KᾹῷṃa König Yudhiῷ•hira in dieser Weise ermutigte, strahlte das Gesicht des Königs 

in transzendentaler Freude wie eine erblühende Blume, und er trug seinen jüngeren Brüdern 
auf, in alle Richtungen auszuziehen und alle Könige auf der Welt zu besiegen. Die Pŋṃ a˺vas 
waren von rӽ KᾹῷṃa ermächtigt, Seine grosse Mission zu erfüllen, die darin bestand, alle 
gottlosen Schurken auf der Welt zu vernichten und Seine gläubigen Geweihten zu 
beschützen. In Seiner Gestalt als Viῷṃu trägt der Herr für diese Missio n vier verschiedene 
Waffen in Seinen vier Händen: in einer Hand hält Er eine Lotosblume, in einer ein 
Muschelhorn und in den anderen beiden trägt Er eine Keule und ein Feuerrad. Die Keule 
und das Feuerrad sind für die Nichtgottgeweihten bestimmt, doch weil  der Herr der Höchste 
Absolute ist, haben all Seine Waffen letzten Endes die gleiche Wirkung. Mit der Keule und 



dem Feuerrad straft Er die Schurken, damit sie zur Vernunft kommen und erkennen, daß sie 
nicht das ein und alles sind; denn über ihnen steht der  Höchste Herr. Dadurch, daß Er in 
Sein Muschelhorn bläst und mit Seiner Lotosblume Segnungen erteilt, versichert Er den 
Gottgeweihten stets, daß sie niemals überwunden werden können, nicht einmal in der 
größten Not. Durch KᾹῷṃas Worte sicher geworden, befahl König Yudhiῷ•hira seinem 
jüngsten Bruder Sahadeva, mit den Soldaten des SᾹḾjaya-Geschlechts die südlichen Länder 
zu unterwerfen. Nakula gab er den Auftrag, begleitet von den Soldaten aus Matsyade΅a, die 
Könige im Westen zu besiegen. Arjuna sollte mit den Soldaten aus Kakayade΅a die Kºnige in 
den nºrdlichen Lªndern besiegen, und Bhӽmasena, dem die Soldaten von Madrade΅a (das 
heutige Madras) zur Seite standen, wurde aufgetragen, die Könige im Osten zu bezwingen. 

Hierzu sei bemerkt, daß König Yudhiῷ•hira ni cht unbedingt beabsichtigte, den Königen 
den Krieg zu erklären, als er seine Brüder in alle Richtungen auf Eroberung aussandte. 
Eigentlich zogen die vier Brüder nur aus, um den Königen mitzuteilen, daß König 
Yudhiῷ•hira beabsichtige, das Rŋjas₱ya-Opfer durchzuführen. Gleichzeitig wurden sie dazu 
aufgefordert, die für das Opfer notwendigen Abgaben zu entrichten. Wenn ein König Tribut 
zahlte, bedeutete dies, daß er König Yudhiῷ•hiras Herrschaft anerkannte. Im Falle einer 
Weigerung jedoch kam es unweigerlich zum Kampf. Auf diese Weise unterwarfen die 
Pŋṃ a˺vas durch ihre Macht und ihr Ansehen alle Könige. Es gelang den Brüdern, reichlich 
Abgaben und Geschenke zu beschaffen, die sie König Yudhiῷ•hira überbrachten.  

König Yudhiῷ•hira war indessen sehr besorgt, als ihm mitgeteilt wurde, Kºnig Jarŋsandha 
von Magadha sei nicht gewillt, seine Oberhoheit anzuerkennen. Als rӽ KᾹῷṃa König 
Yudhiῷ•hiras Besorgnis sah, erklªrte Er ihm Uddhavas Plan, wie Kºnig Jarŋsandha zu 
bezwingen sei. Wenig spªter begaben sich Bhӽmasena, Arjuna und rӽ KᾹῷṃa als brŋhmaṃas 
verkleidet auf den Weg nach Girivraja, der Hauptstadt Jarŋsandhas. Dies entsprach dem 
Plan, den Uddhava ersonnen hatte, ehe rӽ KᾹῷṃa nach Hastinŋpura aufbrach. Nun wurde er 
in die Tat umgesetzt. 
Kºnig Jarŋsandha war ein äußerst pflichtbewußter Haushälter und hatte große Achtung 

vor den brŋhmaṃas. Er war als echter kῷatriya-König ein großer Krieger, doch mißachtete er 
niemals die Anweisungen der Veden. Nach den vedischen Unterweisungen gelten die 
brŋhmaṃas als die geistigen Meister aller anderen Kasten. rӽ KᾹῷṃa, Arjuna und Bhӽmasena, 
die eigentlich kῷatriyas waren, hatten sich daher als bᾹŋhmaṃas verkleidet und gingen zu 
einer bestimmten Zeit, zu der Kºnig Jarŋsandha die brŋhmaṃas als Gäste zu empfangen 
pflegte, zu ihm.  

Als rӽ KᾹῷṃa in Seiner Verkleidung vor dem König stand, sagte Er: »Wir wünschen euer 
Majestät alles Gute. Wir drei kommen als Gäste in deinen Palast; wir sind von weither 
gereist. Wir sind hier, um dich um milde Gaben zu bitten, und wir hoffen, daß du so g ütig 
sein wirst, uns alles zu geben, um das wir dich bitten, denn wir haben von deinen guten 
Eigenschaften gehört. Ein duldsamer Mensch ist stets bereit, alles hinzunehmen, auch, wenn 
dies manchmal mit Leid verbunden ist. Wie ein Verbrecher bereit ist, die  größten 
Abscheulichkeiten zu begehen, ist ein so wohltätiger Mensch wie du bereit, alles zu geben, 
worum man ihn bittet. Eine so große Persönlichkeit wie du macht keine Unterschiede 
zwischen Verwandten und Fremden. Ein berühmter Mann lebt selbst nach seinem Tod 
weiter, doch jemand, der die Möglichkeiten und Fähigkeiten besitzt, Werke zu tun, die 
seinen Namen und Ruhm verewigen, aber es trotzdem unterläßt, wird von den großen 
Persönlichkeiten verachtet. Ein solcher Mensch kann nicht genug verdammt werden, und 
weil er keine Spenden geben will, ist sein ganzes Leben beklagenswert. Euer Majestät kennt 
bestimmt die berühmten Namen solch wohltätiger Persönlichkeiten wie Rantideva und 
Mudgala, die sich nur von Körnern ernährten, die sie auf Reisfeldern zusammensuchten. 
Auch ist dir bestimmt Mahŋrŋja ibi ein Begriff, der das Leben einer Taube rettete, indem er 
Fleisch von seinem eigenen Körper gab. All diese großen Persönlichkeiten gelangten zu 
unsterblichem Ruhm, weil sie ihren zeitweiligen und vergänglichen Körpe r opferten.« So 
erklªrte rӽ KᾹῷṃa in Seiner Verkleidung als brŋhmaṃa Kºnig Jarŋsandha, daÇ Ruhm 
unvergänglich, der Körper aber vergänglich ist. Und wenn jemand unvergänglichen Ruhm 



erlangt, indem er seinen vergänglichen Körper opfert, wird er zu einer hoc hgeehrten 
Persönlichkeit der Menschheitsgeschichte. 
Wªhrend rӽ KᾹῷṃa mit Arjuna und Bhӽmasena zu Jarŋsandha sprach, bemerkte dieser, 

daß alle drei nicht wie wirkliche  brŋhmaṃas aussahen. Ihre Körper wiesen Merkmale auf, an 
denen Jarŋsandha erkennen konnte, daß sie kῷatriyas waren. Ihre Schultern zeichneten 
Eindrücke, die vom Bogentragen herrührten; sie waren von stattlichem Körperbau, und ihre 
Stimmen waren tief und befehlend. Diese Merkmale sagten Jarŋsandha eindeutig, daÇ seine 
Gªste keine brŋhmaṃas, sondern kῷatriyas waren. Auch kam es ihm so vor, als habe er sie 
schon einmal gesehen. Doch obwohl es sich bei den drei Männern offensichtlich um kῷatriyas 
handelte, waren sie an seine Tür gekommen, um wie brŋhmaṃas um Almosen zu betteln. 
Deshalb beschloß er, ihnen ihre Wünsche zu erfüllen, obwohl sie kῷatriyas waren, denn er 
fand, sie hätten sich dadurch, daß sie wie Bettler vor ihn traten, bereits genügend 
gedemütigt. »Aus diesem Grund«, so sagte er sich, »bin ich bereit, ihnen alles zu geben. 
Selbst meinen eigenen Körper werde ich ihnen ohne Zögern überlassen, wenn sie mich 
darum bitten sollten.ç Dabei dachte er an Bali Mahŋrŋja, vor dem Viῷṃu als Bettler 
erschienen war und ihm in dieser Verkleidung seinen ganzen Reichtum und sein Königreich 
fortgenommen hatte. Dies tat Er für Indra, der nach einer Niederlage im Kampf mit Bali 
Mahŋrŋja seines Kºnigreichs beraubt worden war. Obwohl Bali Mahŋrŋja so betrogen 
wurde, wird sein Ruhm als großer Geweihter, der es über sich brachte, alles und jedes als 
Almosen fortzugeben, immer noch in den drei Welten gepriesen. Bali Mahŋrŋja hatte damals 
geahnt, daß der brŋhmaṃa rӽ Viῷṃu persönlich war, und daß er gekommen sei, um ihm 
zugunsten Indras sein prªchtiges Kºnigreich zu nehmen. ukrŋcŋrya, Balis geistiger Meister 
und Familienpriester, warnte ihn wiederholt, doch Bali zögerte nicht, dem  brŋhmaṃa alles zu 
geben, was Er verlangte, und schließlich gab er Ihm seinen ganzen Besitz. Dies wußte 
Jarŋsandha, und er dachte: èWenn ich zu unsterblichem Ruhm gelangen kann, indem ich 
meinen vergänglichen Körper opfere, muß ich in diesem Sinne handeln, und dazu bin ich 
fest entschlossen; das Leben eines kῷatriya, der nicht zum Segen der brŋhmaṃas handelt, ist 
zweifellos dem Verderben bestimmt. 
Im Grunde war Kºnig Jarŋsandha sehr freigiebig in seinen Spenden an die brŋhmaṃas, 

und daher sagte er zu rӽ KᾹῷṃa, Bhӽma und Arjuna: èIhr kºnnt von mir haben, was ihr wollt. 
Wenn ihr es wünscht, könnt ihr sogar meinen Kopf bekommen. Ich bin bereit, ihn euch zu 
geben.« 
Da sprach rӽ KᾹῷṃa zu Jarŋsandha: »Mein lieber König, bitte laß dir sagen, daß wir in 

Wirklichkeit keine  brŋhmaṃas sind, und daß wir auch nicht gekommen sind, um Essen oder 
Getreide zu erbitten. Wir sind kῷatriyas, und wir sind hier, um dich zu einem Zweikampf 
herauszufordern. Wir hoffen, daÇ du die Forderung annimmst. Wisse, daÇ hier Bhӽma, der 
zweite Sohn Pŋṃu˺s, und Arjuna, der dritte Sohn Pŋṃ u˺s, vor dir stehen. Von Mir Selbst darf 
Ich dir sagen, daß ich dein alter Feind KᾹῷṃa, der Vetter der Pŋṃ a˺vas, bin.« 
Als rӽ KᾹῷṃa ihre wahre Identitªt enth¿llte, brach Kºnig Jarŋsandha in lautes Gelªchter 

aus und rief zornentbrannt mit finsterer Stimme: »Ihr Narren! Wenn ihr mit mir kämpfen 
wollt, so will ich euren Wunsch auf der Stelle erfüllen. Aber von dir, K Ᾱῷṃa, weiß ich, daß 
Du ein Feigling bist. Ich lehne es ab, mit Dir zu kämpfen, denn Du bist jedesmal ganz 
verängstigt, wenn Du mir im Kampf gegenüberstehst. Aus Furcht vor mir bist Du aus Deiner 
Stadt Mathurŋ geflohen und verbirgst Dich nun sogar im Meer; deshalb muÇ ich es 
ablehnen, mit  Dir zu kämpfen. Was Arjuna betrifft, so weiß ich, daß er jünger als ich und 
kein ebenbürtiger Gegner für mich ist. Ich weigere mich deshalb auch, mit ihm zu kämpfen, 
denn er kann sich in keiner Weise mit mir messen. Bhӽmasena aber halte ich f¿r einen 
geeigneten Gegner.ç Mit diesen Worten ¿berreichte Kºnig Jarŋsandha Bhӽmasena sogleich 
eine gewichtige Keule, ergriff selbst eine andere, und gemeinsam begaben sich alle zum 
Kampf hinaus vor die Mauern der Stadt.  
Dort gingen Bhӽmasena und Kºnig Jarŋsandha aufeinander los, indem sie mit ihren 

Keulen, die gewaltig wie Blitze waren, voller Kampflust heftig aufeinander einschlugen. 
Beide waren hervorragende Keulenkämpfer, und ihre Schlagtechnik war so großartig, daß 



sie zwei Schauspielern glichen, die auf der Bühne tanzten. Als Bhӽmasenas und Jarŋsandhas 
Keulen gegeneinanderschlugen, klang es wie der Zusammenprall mächtiger Stoßzähne 
zweier kämpfender Elefanten oder wie ein Donnerschlag in einem Sturmgewitter. Wenn 
zwei Elefanten in einem Zuckerrohrfeld miteinander k ämpfen, reißt sich jeder ein 
Zuckerrohr aus, umklammert es fest mit seinem Rüssel und schlägt den anderen damit. So 
versetzen sie ihrem Gegner wuchtige Schläge gegen die Schultern, den Rüssel, die 
Schlüsselbeine, die Brust, die Flanken, Schenkel und Beine und zerschmettern dabei die 
Zuckerrohre. Ebenso zerbrachen alle Keulen, die Jarŋsandha und Bhӽmasena gebrauchten, 
weshalb die beiden Gegner dazu übergingen, mit ihren starken Fäusten weiterzukämpfen. 
Jarŋsandha und Bhӽmasena waren beide rasend vor Wut, so daß sie sich mit den Fäusten 
gegenseitig fast in Grund und Boden schlugen. Ihre Fausthiebe klangen wie das 
Gegeneinanderschlagen von Eisenstangen oder das Krachen des Donners, und sie sahen aus 
wie zwei kämpfende Elefantenbullen. Und doch gelang es keinem, den anderen zu besiegen, 
denn beide waren vortreffliche Kämpfer, die sich sowohl an Stärke als auch an 
Kampfgeschick ebenb¿rtig waren. Weder Jarŋsandha noch Bhӽmasena war erschºpft oder 
gar bezwungen, obwohl sie unaufhörlich aufeinander einschlugen. Nur w enn es Abend 
wurde, stellten sie den Kampf ein und verbrachten die Nacht als Freunde in Jarŋsandhas 
Palast, um jedoch den Kampf am nächsten Tag sogleich fortzusetzen. Auf diese Weise 
vergingen siebenundzwanzig Tage. 
Am achtundzwanzigsten Tag sagte Bhӽma zu KᾹῷṃa: »Mein lieber KᾹῷṃa, ich muß offen 

gestehen, daÇ ich Jarŋsandha nicht besiegen kann.ç KᾹῷṃa jedoch kannte das Geheimnis von 
Jarŋsandhas Geburt. Jarŋsandha war von zwei verschiedenen M¿ttern in zwei Hªlften zur 
Welt gebracht worden. Als sein Vater sah, daß mit dem Kind nichts anzufangen war, warf er 
die beiden Hªlften in den Wald, wo sie spªter von einer boshaften Hexe mit Namen Jarŋ 
gefunden wurden, der es gelang, die beiden Körperhälften des Kindes zusammenzufügen. Da 
rӽ KᾹῷṃa dies wußte, war ihm auch bekannt, wie Jarŋsandha getºtet werden konnte. Er gab 
Bhӽmasena zu verstehen, daÇ Jarŋsandha, da er zum Leben erweckt worden war, als Jarŋ die 
beiden Körperhälften zusammenfügte, auch getötet werden könne, indem man die Hälften 
wieder voneinander trenne. So ¿bertrug rӽ KᾹῷṃa Bhӽmasena Seine Macht und verriet ihm, 
wie Jarŋsandha zu tºten sei. KᾹῷṃa brach kurzerhand einen Zweig von einem Baum und riß 
ihn auseinander, um Bhӽma zu zeigen, wie er es anfangen m¿sse. rӽ KᾹῷṃa, der Höchste 
Persönliche Gott, ist allmächtig, und wenn Er jemanden töten will, kann niemand diese 
Person retten. Und wenn Er jemanden retten will, kann niemand diese Person töten. 
Als nun Bhӽmasena durch KᾹῷṃas Hinweise Bescheid wuÇte, packte Er Jarŋsandha 

unvermittelt bei den Beinen un d warf ihn zu Boden. Dann drückte er das eine Bein 
Jarŋsandhas nieder, ergriff mit beiden Hªnden das andere Bein und zerriÇ ihn vom After bis 
zum Kopf. Bhӽmasena zerteilte Jarŋsandhas Kºrper wie ein Elefant die Astgabel eines 
Baumes auseinanderreißt. Die Zuschauer, die in der Nªhe standen, sahen Jarŋsandhas 
Körper nun in zwei Hälften vor sich liegen ð jede Hälfte mit einem Bein, einem Schenkel, 
einem Hoden, einer halben Brust, einem halben Rücken, einer Schulter, einem Arm, einem 
Auge, einem Ohr und einem halben Gesicht. 
Als die Kunde vom Tod Jarŋsandhas bekannt wurde, begannen die Bewohner Magadhas 

laut wehzuklagen, wªhrend rӽ KᾹῷṃa und Arjuna Bhӽmasena umarmten und ihn 
begl¿ckw¿nschten. Obwohl Jarŋsandha nun tot war, erhoben weder KᾹῷṃa noch die beiden 
Pŋṃ a˺va-Br¿der Anspruch auf seinen Thron. Sie hatten Jarŋsandha nur getºtet, weil sie es 
nicht zulassen konnten, daß er die Wiederherstellung des Weltfriedens behinderte. Ein 
Dämon erzeugt dauernde Störungen, wohingegen ein Halbgott sich immer um Frieden auf 
der Welt bemüht. Krῷṃas Mission besteht darin, die Rechtschaffenen zu beschützen und die 
Dämonen zu töten, die allen Frieden stören. KᾹῷṃa ließ sogleich Sahadeva, den Sohn 
Jarŋsandhas, herbeiholen und bat ihn, nach Ausf¿hrung der entsprechenden rituellen 
Zeremonien den Thron seines Vaters zu besteigen und friedlich über das Königreich zu 
herrschen. rӽ KᾹῷṃa ist der Herr der gesamten kosmischen Schöpfung, und Er möchte, daß 
jeder in Frieden lebt und KᾹῷṃa-Bewußtsein ausübt. Deshalb befreite Er nach Sahadevas 



Krºnung alle Kºnige und F¿rsten, die von Jarŋsandha zu Umecht gefangengehalten worden 
waren. 
 

Hiermit endet die Erläuterung Bhaktivedantas zum 71. Kapitel des Buches KᾹῷṃa: »König 
Jarŋsandha erlangt Befreiungç. 
 



72. KAPITEL 

rӽ KᾹῷṃas R¿ckkehr nach Hastinŋpura 
 

Die Kºnige und Prinzen, die rӽ KᾹῷṃa nach Jarŋsandhas Tod freilieÇ, waren Herrscher 
verschiedener Teile der Welt gewesen. Kºnig Jarŋsandha hatte eine so mªchtige Streitmacht 
besessen, daß es ihm gelungen war, all diese insgesamt 20 800 Könige und Prinzen zu 
besiegen. Sie alle waren in eine Berghöhle, die als Festung ausgebaut worden war, 
eingekerkert und für lange Zeit gefangengehalten worden. Als sie schließlich durch KᾹῷṃas 
Gnade befreit wurden, sahen sie alle recht unglücklich aus; ihre Kleidu ng war dürftig und 
der Mangel an Pflege und Nahrung hatte ihre Gesichter arg mitgenommen. Sie waren vom 
Hunger sehr geschwächt, und ihre Gesichter hatten alle Schönheit und allen Glanz verloren. 
Durch die lange Gefangenschaft waren sie körperlich völlig er mattet und krank. Doch 
obwohl sie sehr unter dieser elenden Lage litten, bot sich ihnen die Gelegenheit, an den 
Höchsten Persönlichen Gott, an Viῷṃu, zu denken. 
Nun endlich sahen sie die Tºnung von rӽ KᾹῷṃas transzendentalem Körper vor sich, diese 

Tönung, die genau der einer soeben am Himmel aufgezogenen Wolke glich. Der Herr 
erschien vor ihnen prachtvoll in gelbe Seidengewänder gekleidet, vierhändig wie Vi ῷṃu und 
mit den verschiedenen Zeichen, der Keule, dem Muschelhorn, dem Feuerrad und der 
Lotosblüte. Seine Brust zeichneten goldene Linien, und Seine Brustspitzen glichen den 
Knospen der Lotosblume. Seine Augen blühten wie die Blütenblätter des Lotos, und Sein 
lächelndes Anlitz strahlte ewigen Frieden und Reichtum aus. Seine funkelnden Ohrringe 
waren kunstfertig angebracht, und Sein Helm war mit kostbaren Juwelen besetzt. Die 
Perlenkette des Herrn und die Armbänder und Armreifen, die Seinen transzendentalen 
Körper schmückten, strahlten in transzendentaler Schönheit. Das Kaustubha-Juwel auf 
Seiner Brust funkelte in hellem Feuer, und dazu trug Er eine herrliche Blumengirlande. Als 
die Kºnige und Prinzen nach so viel Kummer und Leid rӽ KᾹῷṃa in Seiner herrlichen 
transzendentalen Gestalt sahen, betrachteten sie Ihn nach Herzenslust, als tränken sie Nektar 
durch ihre Augen, leckten mit ihren Zungen Seinen Körper, atmeten mit den Nasen den Duft 
Seines Körpers und schlössen Ihn in die Arme. Allein dadurch, daß sie vor dem Höchsten 
Persönlichen Gott standen, wurden alle Reaktionen auf ihre sündhaften Handlungen 
fort gespült. Deshalb gaben sie sich rückhaltslos den Lotosfüßen des Herrn hin. In der 
Bhagavad-gӽtŋ wird erklärt, daß man sich nicht völlig den Lotosfüßen des Herrn hingeben 
kann, wenn man nicht von allen s¿ndhaften Reaktionen befreit ist. Alle Prinzen, die rӽ 
KᾹῷṃa sahen, vergaßen ihre vergangenen Leiden und begannen mit gefalteten Händen voll 
Hingabe zu rӽ KᾹῷṃa zu beten: 

»Lieber Herr, o Höchster Persönlicher Gott, Meister aller Halbgötter, Du kannst Deinen 
Geweihten ohne weiteres ihre Leiden nehmen, denn sie sind Dir völlig ergeben. O lieber 
KᾹῷṃa, o ewige Gestalt transzendentaler Glückseligkeit und transzendentalen Wissens, Du 
bist unvergänglich, und wir bringen Deinen Lotosfüßen unsere demütigen Ehrerbietungen 
dar. Durch Deine grundlose Gnade nur wurden wir aus Jarŋsandhas Gewalt befreit; doch 
nun bitten wir Dich, uns auch aus der Gewa lt der illusionierenden Energie des materiellen 
Daseins zu erretten. Bitte beende unsere fortwährenden Wanderungen im Kreislauf der 
Geburten und Tode. Wir haben nun genug vom leidvollen materiellen Leben, und weil wir 



seine Bitterkeit erfahren haben, suchen wir endlich Zuflucht bei Deinen Lotosfüßen. Lieber 
Herr, o Tºter des Dªmons Madhu, wir sehen ein, daÇ Jarŋsandha durchaus kein Unrecht 
beging, als er uns einsperrte. Im Grunde sind wir durch Deine grundlose Gnade unserer 
Königreiche beraubt worden, denn wir waren sehr stolz, uns Herrscher und Könige nennen 
zu können. Ein Herrscher oder König, dem Ansehen und Macht zu Kopf steigen, hat niemals 
die Möglichkeit, seine wesenseigene Stellung und sein ewiges Leben zu erkennen. Solch 
törichte Könige und Herrscher werden unmäßig stolz auf ihre Stellung, weil sie unter dem 
Einfluß Deiner Energie der Täuschung stehen. Sie gleichen den Narren, die die Fata 
Morgana in der Wüste für eine wirkliche Oase halten. Törichte Menschen glauben, ihre 
materiellen Güter könnten s ie schützen, und diejenigen, die der Sinnenbefriedigung ergeben 
sind, bilden sich irrtümlich ein, die materielle Welt sei ein Ort, an dem sie ewig genießen 
könnten. O Herr, o Höchster Persönlicher Gott, wir müssen eingestehen, daß wir vor unserer 
Gefangenschaft unserer materiellen Reichtümer wegen selbstherrlich waren. Weil wir uns 
gegenseitig beneideten und einer den anderen niederzwingen wollte, kämpften wir 
miteinander um die Vorherrschaft, und das sogar auf Kosten der Leben vieler Bürger.« 

Das ist die Krankheit der politischen Macht. Sobald ein König oder eine Nation zu 
materiellem Reichtum kommt, wollen sie andere Könige bzw. Nationen durch militärische 
Angriffe unterwerfen und beherrschen. Ebenso streben Kaufleute nach dem Monopol über 
einen bestimmten Geschäftszweig, um so andere Handelsgesellschaften in die Hand zu 
bekommen. Völlig entartet durch materielles Geltungsbewußtsein und ver blendet durch 
materielle Reichtümer, richtet die menschliche Gesellschaft, statt sich um KᾹῷṃa-Bewußtsein 
zu bemühen, nur Schaden an und macht ein friedliches Leben unmöglich. Dabei vergessen 
die Menschen den eigentlichen Sinn des Lebens, nämlich die Gunst Viῷṃus, des Höchsten 
Persönlichen Gottes, zu erlangen. 

Die Könige fuhren fort: »Lieber Herr, unsere einzige und abscheuliche Beschäftigung war 
es, Bürger zu töten oder sie dazu zu bringen, sich unnötig töten zu lassen, und das nur, um 
unsere politischen Launen zu befriedigen. Wir dachten niemals daran, daß Du, o Herr, 
immer in der Gestalt des grausamen Todes vor uns gegenwärtig bist. Wir waren so 
verblendet, daß wir anderen den Tod brachten, vergaßen aber, daß uns selbst der Tod 
drohte. Doch lieber Herr, v or der Rache Deines Bevollmächtigten, des Elementes Zeit, gibt es 
kein Entrinnen. Der Zeitfaktor ist so mächtig, daß niemand seinem Einfluß entkommen 
kann; so haben auch wir jetzt die Folgen unserer Schandtaten zu spüren bekommen, und 
aller Reichtümer beraubt stehen wir jetzt vor Dir wie Straßenbettler. Dennoch glauben wir, 
daß unsere Lage auf Deine grundlose reine Gnade zurückzuführen ist, denn jetzt erkennen 
wir, daß wir zu Unrecht stolz waren, und daß uns unsere materiellen Güter durch Deinen 
Willen inne rhalb einer Sekunde von uns genommen werden können. Allein durch Deine 
grundlose Gnade ist es uns nun vergönnt, an Deine Lotosfüße zu denken, und das ist der 
größte Gewinn. Lieber Herr, wie jeder weiß, ist der Körper nichts anderes als eine Brutstätte 
von Krankheiten. Nun sind wir alt und können nicht länger auf unsere Körperkraft stolz sein, 
sondern werden von Tag zu Tag schwächer. Wir haben deshalb unser Interesse an der 
Sinnenbefriedigung und der falschen Freude verloren, die man durch den materiellen Kö rper 
erhält. Durch Deine Gnade haben wir endlich begriffen, daß das Streben nach materiellem 
Glück wie die Suche nach Wasser in einer Fata Morgana in der Wüste ist. Wir trachten nicht 
einmal mehr nach den Ergebnissen unserer frommen Werke, wie sie unsere Opferungen 
darstellen, durch die wir auf die himmlischen Planeten erhoben werden wollten. Wir können 
nun verstehen, daß das Erreichen eines hohen materiellen Lebensstandards auf den 
himmlischen Planeten zwar sehr verlockend sein mag, daß aber in Wahrheit ke in Glück in 
der materiellen Welt zu finden ist. Wir beten zu Deiner Herrlichkeit, uns gütigerweise wissen 
zu lassen, wie wir uns im transzendentalen Dienst Deiner Lotosfüße beschäftigen können, so 
daß wir niemals unsere ewige Beziehung zu Dir, o Herr, vergessen. Wir wollen nicht einmal 
aus der Verstrickung des materiellen Daseins befreit werden. Es kümmert uns nicht, in 
welchen Lebensformen wir durch Deinen Willen wiedergeboren werden. Nur beten wir 
darum, niemals und unter keinen Umständen Deine Lotosfüße zu vergessen. Lieber Herr, wir 
geben uns nun Deinen Lotosfüßen hin und bringen Dir unsere ehrfürchtigen Ehrerbietungen 



dar, denn Du bist der Höchste Herr, der Persönliche Gott, KᾹῷṃa, der Sohn Vasudevas. Du 
weilst als die Überseele in den Herzen aller Lebewesen, und Du bist rӽ Hari, der alle 
leidvollen Lebensumstände des materiellen Daseins aufheben kann. Lieber Herr, Dein Name 
ist Govinda, die Quelle aller Freude. Wer sich bemüht, Deine Sinne zu befriedigen, befriedigt 
damit auch seine eigenen Sinne, und deshalb bist Du als Govinda bekannt. Lieber Herr, Du 
bist immer berühmt, weil Du allen Leiden Deiner Geweihten ein Ende bereiten kannst. 
Nimm uns daher bitte als Deine Dir hingebenen Diener an.« 
Nachdem rӽ KᾹῷṃa die Gebete der aus Jarŋsandhas Gefªngnis befreiten Könige 

vernommen hatte, sagte Er, der Beschützer der hingegebenen Seelen und Ozean der Gnade 
für Seine Geweihten, mit Seiner lieblichen transzendentalen Stimme, die ernst und 
bedeutungsvoll klang: »Meine lieben Könige, Ich gebe euch Meinen Segen. Von heute an 
werdet ihr euch ohne Fehl Meinem hingebungsvollen Dienst widmen. Diese Segnung 
gewähre Ich euch ganz nach eurem Wunsch. Wie ihr wißt, weile Ich in euren Herzen als 
Überseele, und weil ihr euch Mir zugewandt habt, werde Ich, der Meister eines je den, euch 
immer gute Ratschläge erteilen, damit ihr Mich niemals vergeßt und allmählich zurück nach 
Hause, zurück zu Gott geht. Meine lieben Könige, euer Entschluß, jeden Wunsch nach 
materiellem Genuß aufzugeben und euch statt dessen dem hingebungsvollen Dienst für Mich 
zuzuwenden, ist zweifellos ein Zeichen dafür, daß euch das Schicksal wohlgesonnen ist. Von 
nun an werdet ihr mit einem Leben der Glückseligkeit gesegnet sein. Alles, was ihr in euren 
Gebeten von Mir gesagt habt, ist wahr. Es ist wahr, daß eine materielle Stellung mit Macht 
und Reichtum für jemanden, der nicht völlig K Ᾱῷṃa-bewußt ist, Ursache seiner Entartung 
wird und dazu führt, daß er der illusionierendne Energie zum Opfer fällt. In der 
Vergangenheit gab es viele rebellische Könige, wie Haihaya, Nahuῷa, Vena, Rŋvaṃa und 
Narakŋsura, von denen einige Halbgºtter und andere Dªmonen waren. Weil sie sich falsch 
einschätzten, wurden sie aus ihren hohen Positionen gestoßen und konnten nicht die Könige 
ihrer Länder bleiben.  

Solange ihr der Gewalt des bedingten Lebens ausgeliefert seid, muß sich jeder von euch 
stets daran erinnern, daß alles, was materiell ist, einen Anfang hat, wächst, eine Zeitlang 
bestehen bleibt, sich erweitert, zerfällt und schließlich verschwindet. Alle materiellen 
Körper sind diesen sechs Bedingungen unterworfen, und alle relativen Errungenschaften, die 
man sich mit dem Körper aneignet, sind ohne Ausnahme der Vernichtung bestimmt. Daher 
sollte niemand an vergänglichen Dingen hängen. Solange man sich in einem materiellen 
Körper befindet, sollte man in bezug auf weltliche Angelegenheiten äußerst besonnen sein. 
Die vollkommenste Weise, in der materiellen Welt zu leben, besteht darin, sich einfach 
Meinem transzendentalen liebevollen Dienst zu widmen und gewissenhaft die einem in der 
jeweiligen Stellung vorgeschriebenen Pflichten zu erfüllen. Was euch betrifft, so gehört ihr 
alle kῷatriya-Familien an. Deshalb solltet ihr gewissenhaft in der Erfüllung der Pflichten 
leben, die dem königlichen Stand auferlegt sind, und eure Bürger in jeder Hinsicht 
zufriedenstellen. Führt ein vorbildliches kῷatriya-Leben. Zeugt nicht aus bloßer 
Sinnenbefriedigung Kinder, und handelt immer zum Wohl aller. In der materiellen Welt ist 
es so, daß jeder aufgrund der unreinen Wünsche seines vorherigen Lebens geboren wird und 
deshalb den strengen Gesetzen der Natur, wie Geburt und Tod, Glück und Leid und Gewinn 
und Verlust, unterworfen ist. Man sollte sich jedoch von diesen Dualitäten nicht verwirren 
lassen, sondern immer fest im hingebungsvollen Dienst für Mich verankert sein, denn 
dadurch kann man unter allen Umständen innerlich ausgeglichen und zufrieden bl eiben, da 
man alle Dinge als von Mir gegeben sieht. Niemals sollte man sich vom hingebungsvollen 
Dienen abbringen lassen. Auf diese Weise kann man trotz der materiellen Bedingtheiten ein 
glückliches und friedvolles Leben führen. Man sollte also, mit andern  Worten, dem 
materiellen Körper gegenüber und dem, was er hervorbringt, tatsächlich gleichgültig sein 
und sich niemals von ihm beeinflussen lassen. Man sollte mit den Interessen der spirituellen 
Seele völlig zufrieden sein und der Überseele dienen. Man sollte seine Gedanken nur mit Mir 
beschäftigen; man sollte einfach Mein Geweihter werden, einfach Mich verehren und Mir 
allein achtungsvolle Ehrerbietungen darbringen. Auf diese Weise kann man sehr leicht den 



Ozean der Unwissenheit überqueren und am Ende zu Mir zurückkehren. Weiht also eurer 
ganzes Leben Meinem Dienst.« 
Nachdem rӽ KᾹῷṃa den Fürsten und Königen diese Unterweisung erteilt hatte, kümmerte 

Er Sich um ihr Wohlergehen, indem Er viele Diener und Dienerinnen anwies, sich ihrer 
anzunehmen. Dann trug Er Sahadeva, dem Sohn Jarŋsandhas, auf, die Kºnige mit allen 
Notwendigkeiten zu versorgen und ihnen alle Achtung und Ehre zu erweisen. Sahadeva kam 
KᾹῷṃas Befehl sogleich nach, indem er ihnen alle Ehre erwies und sie mit Schmuck, 
Gewändern, Blumengirlanden und vielerlei mehr beschenkte. Als die Könige gebadet und 
sich schön gekleidet hatten, sahen sie sehr glücklich und vornehm aus. Schließlich wurden 
ihnen reichlich wohlschmeckende Speisen geboten. So sorgte KᾹῷṃa in jeder Hinsicht für ihr 
Wohlergehen, wie es ihrer Stellung als Könige entsprach, und weil sie der Herr so 
barmherzig behandelte, fühlten sie sich so glücklich, daß ihre Gesichter strahlten wie die 
Sterne am Himmel nach der Regenzeit. Alle waren prächtig gekleidet und geschmückt, und 
ihre Ohrringe funkelten. Ein jeder von ihnen wurde zu einem mit Gold und Juw elen 
verzierten Wagen geleitet, vor den prächtige Pferde gespannt waren. Nachdem Sich KᾹῷṃa 
davon überzeugt hatte, daß sie alle wohlversorgt waren, bat Er sie freundlich, in ihre 
jeweiligen Königreiche zurückzukehren. Mit diesem großmütigen Verhalten, das in der 
Weltgeschichte nicht seinesgleichen findet, befreite rӽ KᾹῷṃa die Kºnige aus Jarŋsandhas 
Gewalt, und völlig zufrieden begannen die Könige, Seinen heiligen Namen zu chanten, 
dachten an Seine heilige Gestalt und priesen Seine transzendentalen Spiele als der Höchste 
Persönliche Gott. So kehrten sie in ihre Königreiche zurück. Die Bürger freuten sich sehr 
über ihre Rückkehr, und als sie von KᾹῷṃas Güte erfuhren, wurden sie alle sehr glücklich. 
Von da an regelten die Könige die Angelegenheiten in ihren Ländern nach KᾹῷṃas 
Anweisungen und verbrachten mit ihren Untertanen glückliche Zeiten. Dies ist ein 
lebendiges Beispiel für eine KᾹῷṃa-bewußte Gesellschaft. Wenn die Menschen der Welt die 
ganze Gesellschaft, entsprechend den materiellen Eigenschaften jedes einzelnen, in vier 
Klassen für materiellen und vier Gruppen für spirituellen Fortschritt einteilen, die K Ᾱῷṃa zum 
Mittelpunkt haben und den Anweisungen KᾹῷṃas, wie sie in der Bhagavad-gӽtŋ gegeben 
werden, folgen, wird die menschliche Gesellschaft zweifell os glücklich werden. Das ist die 
Lehre, die wir aus dieser Begebenheit ziehen müssen. 
Nachdem rӽ KᾹῷṃa Jarŋsandha von Bhӽmasena hatte tºten lassen und Er von Sahadeva, 

dem Sohn Jarŋsandhas, geb¿hrend verehrt worden war, kehrte Er mit Bhӽmasena und 
Arjuna nach Hastinŋpura zur¿ck. Sowie sie vor den Mauern von Hastinŋpura anlangten, 
bliesen sie in ihre Muschelhörner, worauf die Stadtbewohner sehr fröhlich wurden, als sie 
den Klang hörten, da sie wußten, wer gekommen war. Nur KᾹῷṃas Feinde betrübte das 
Tönen der Muschelhºrner sehr, denn sie begriffen, daÇ Jarŋsandha den Tod gefunden hatte. 
Die Einwohner von Indraprastha aber verspürten beim Ton von KᾹῷṃas Muschelhorn über 
den Tod Jarŋsandhas groÇe Freude in ihren Herzen. 

Daß König Yudhiῷ•hira das Rŋjas₱ya-Opfer darbringen konnte, war nun so gut wie sicher. 
Bhӽmasena, Arjuna und KᾹῷṃa, der Höchste Persönliche Gott, traten vor König Yudhiῷ•hira 
und brachten ihm ihre Ehrerbietungen dar, worauf dieser sich aufmerksam die Schilderung 
von Jarŋsandhas Tod und der Befreiung der Könige anhörte. Er erfuhr auch von den 
Taktiken, die KᾹῷṃa angewandt hatte, um Jarŋsandha zu vernichten. Der Kºnig hatte KᾹῷṃa 
schon vorher sehr geliebt, doch nachdem er von diesem Abenteuer gehört hatte, wurde er 
von noch größerer Liebe zu KᾹῷṃa gefangen; Tränen der Ekstase rollten ihm aus den Augen, 
und er war so bewegt, daß es ihm fast die Stimme versagte. 
 

Hiermit endet die Erläuterung Bhaktivedantas zum 72. Kapitel des Buches KᾹῷṃa: èrӽ KᾹῷṃas 
R¿ckkehr nach Hastinŋpuraç. 
 



73. KAPITEL 

i΅upŋla wird erlöst  
 

König Yudhiῷ•hira wurde sehr glücklich, als er die näheren Einzelheiten über den Kampf 
mit Jarŋsandha hºrte, und so sagte er: èMein lieber KᾹῷṃa, o ewige Gestalt der Glückseligkeit 
und des Wissens, alle die hochstehenden Wächter über die Geschehnisse in der materiellen 
Welt, wie Brahmŋ, iva und Kºnig Indra, sind stets begierig, Befehle von Dir erhalten und 
sie ausführen zu dürfen, und jedesmal, wenn sie das Glück haben, solche Aufträge zu 
empfangen, nehmen sie sie sogleich an und bewahren sie in ihren Herzen. O KᾹῷṃa, Du bist 
unbegrenzt, und obwohl wir uns manchmal für große Könige und Herrscher der Welt halten 
und auf unsere armseligen Stellungen stolz sind, sind wir sehr erbärmlich. Eigentlich 
verdienen wir es, von Dir bestraft zu werden, d och seltsamerweise bist Du statt dessen so 
gütig und barmherzig, daß Du unsere Befehle entgegennimmst und richtig ausführst. Andere 
wundern sich sehr, daß Deine Herrlichkeit die Rolle eines gewöhnlichen Menschen spielen 
kann, doch wir wissen, daß Du wie ei n Schauspieler agierst. Deine wirkliche Stellung bleibt 
dabei immer erhaben, so wie die Sonne weder beim Aufgehen noch beim Untergehen ihre 
Temperatur verändert. Wir mögen zwar zwischen Sonnenaufgang und Sonnenuntergang 
Temperaturunterschiede wahrnehmen, doch die Temperatur der Sonne ändert sich niemals. 
Du bist immer voll transzendentaler Ausgeglichenheit, weshalb Dich materielle 
Angelegenheiten weder stören noch erfreuen. Du bist das Höchste Brahman, der Persönliche 
Gott, und für Dich gibt es keine Bedingtheiten. Mein lieber Mŋdhava, Du wirst niemals und 
von niemandem bezwungen. Materielle Unterscheidungen, wie »dies bin ich, das bist du, 
dies ist mein, das ist dein«, sind in Dir nicht zu finden. Solche Unterscheidungen treten im 
Leben eines jeden auf, selbst bei den Tieren; nur die reinen Gottgeweihten sind von diesen 
falschen Unterscheidungen frei. Wenn schon Deine Geweihten diese falschen 
Unterscheidungen nicht kennen, kann es sie unmöglich für Dich geben.« 

Nachdem König Yudhiῷ•hira diese Worte zu KᾹῷṃas Wohlgefallen gesprochen hatte, ließ er 
das Rŋjas₱ya-Opfer vorbereiten. Er lud alle befähigten  brŋhmaṃas und Weisen ein, daran 
teilzunehmen, und wies ihnen verschiedenen Aufgaben als Priester zu; als solche sollten sie 
als erstes die Opferstätte einrichten und beaufsichtigen. Die kundigsten brŋhmaṃas und 
Weisen wurden eingeladen, und zwar: KᾹῷṃa-dvaipŋyana Vyŋsadeva, Bharadvŋja, Sumantu, 
Gautama, Asita, Vasiῷ•ha, Cyavana, Kaṃva, Maitreya, Kavaῷa, Trita, Vi΅vŋmitra, Vŋmadeva, 
Sumati, Jaimini, Kratu, Paila, Parŋ΅ara, Garga, Vai΅ampŋyana, Atharvŋ, Ka΅yapa, Dhaumya, 
Para΅urŋma, ukrŋcŋrya, ȱsuri, Vӽthihotra, Madhucchandŋ, Vӽrasena und AkᾹtavraṃa. Neben 
diesen Weisen und Heiligen lud der König auch die ehrwürdigen Familienältesten ein wie 
Droṃŋcŋrya, Bhӽῷma, den Großvater der Kuru-Dynastie, KᾹpŋcŋrya und DhᾹtarŋῷ•ra. Er lud 
die Söhne DhᾹtarŋῷ•ras ein, die von Duryodhana geführt wurden, und auch den großen 
Gottgeweihten Vidura. Könige aus den verschiedensten Teilen der Welt wurden gebeten, 
zusammen mit ihren Minist ern und Sekretären König Yudhiῷ•hiras großer Opferzeremonie 
beizuwohnen, und selbst gewºhnliche B¿rger, wie gelehrte brŋhmaṃas, tapfere kῷatriyas, 
wohlhabende vai΅yas und getreue ΅₱dras, kamen, um an der Zeremonie teilzunehmen. 

Die brŋhmaṃa-Priester und Weisen, die für den Ablauf des Opfers verantwortlich waren, 
bereiteten die Opferstätte, wie es bei solchen Anlässen üblich ist, mit einem goldenen Pflug 



und weihten König Yudhiῷ•hira mit vedischen Riten zum Ausführenden des großen Opfers. 
Als Varuṃa vor viel en Jahren ein ähnliches Opfer vollzogen hatte, waren alle Gegenstände, 
die dabei verwendet wurden, aus Gold gefertigt gewesen, und ebenso waren auch bei König 
Yudhiῷ•hiras Rŋjas₱ya-Opfer alle Gegenstände aus purem Gold. 

Um an König Yudhiῷ•hiras großer Opferzeremonie teilzunehmen, kamen auf dessen 
Einladung hin alle mªchtigen Halbgºtter, wie Brahmŋ, iva und Indra, der Kºnig des 
Himmels, mit ihren Gefährten, und auch die herrschenden Gottheiten der höheren 
Planetensysteme, wie Gandharvaloka, Siddhaloka, Tapoloka, Nŋgaloka, Yakῷaloka, 
Rŋkῷasaloka, Pakῷiloka und Cŋraṃaloka, und die berühmtesten Könige mit ihren Königinnen. 
Alle ehrwürdigen Weisen, Könige und Halbgötter, die sich also versammelt hatten, waren 
sich darin einig, daß König Yudhi ῷ•hira wahrhaft geei gnet war, die Verantwortung für das 
Rŋjas₱ya-Opfer zu tragen; niemand bezweifelte dieses. Sie alle kannten die Stellung 
Mahŋrŋja Yudhiῷ•hiras: Weil er ein groÇer Geweihter rӽ KᾹῷṃas war, gab es keine Aufgabe, 
die zu gewaltig für ihn sein konnte. Die geleh rten brŋhmaṃas und Priester achteten darauf, 
daÇ Mahŋrŋja Yudhiῷ•hira die Opferzeremonie genauso durchführte wie in früheren Zeiten 
Varuṃa seine Opfer darbrachte. Nach Anweisung der Veden wird den Teilnehmern einer 
Opferzeremonie stets der Saft der soma-Pflanze gereicht. Der soma-Saft ist eine Art 
lebenspendender Trank. 

An dem Tag, an dem der soma-Saft gewonnen wurde, empfing König Yudhiῷ•hira mit 
höchstem Respekt den Priester, der damit betraut war, auf alle Fehler bei der Ausführung 
der Opfervorgänge aufmerksam zu machen. Die vedischen mantras müssen nämlich bei der 
Opferung völlig korrekt ausgesprochen und mit der richtigen Betonung gechantet werden, 
weshalb die Priester bei einem Fehler sofort vom Überwacher, einem sachverständigen 
Priester, berichtigt w erden, so daß die einwandfreie Durchführung der Rituale gewährleistet 
ist. Wenn ein Opfer nicht in vollendeter Form vollzogen wird, kann es nicht das gewünschte 
Ergebnis zeitigen. Da es im gegenwärtigen Zeitalter, dem Kali-yuga, keine solch gelehrten 
brŋhmaṃas oder Priester mehr gibt, sind alle Opferungen dieser Art untersagt. Das einzige 
Opfer, das in den ΅ŋstras empfohlen wird, ist das Chanten des Hare-KᾹῷṃa-mantras. 

Eine weitere wichtige Prozedur vor einer solchen Opferzeremonie ist es, der 
höchstgestellten Persönlichkeit unter den Anwesenden als erstes Ehre zu erweisen. Nachdem 
man alle Vorbereitungen für Yudhi ῷ•hiras Opfer getroffen hatte, war daher die nächste 
Überlegung, wer als erstes in der besagten Zeremonie verehrt werden solle. Diese 
einführende Zeremonie wird Agrap₱jŋ genannt; agra bedeutet »zuerst« und p₱jŋ wird mit 
èVerehrungç ¿bersetzt. Die Agrap₱jŋ ªhnelt der Wahl eines Prªsidenten. Da alle Teilnehmer 
der Opferung hohe Persönlichkeiten waren, schlugen einige diesen, andere jenen für die 
Entgegennahme der Agrap₱jŋ vor. 

Als man zu keiner Entscheidung kommen konnte, sprach sich Sahadeva in einer Rede für 
KᾹῷṃa aus. Er sagte: èrӽ KᾹῷṃa, der Beste unter den Mitgliedern der Yadu-Dynastie und der 
Beschützer der Gottgeweihten, ist die vortreffl ichste Persönlichkeit in unserer Versammlung. 
Deshalb meine ich, daß Ihm ohne Zweifel die Ehre erwiesen werden sollte, zuerst verehrt zu 
werden. Obwohl in dieser Versammlung groÇe Halbgºtter, wie Brahmŋ, iva, Indra, der 
König der himmlischen Planeten, und  viele andere hochgestellte Persönlichkeiten zugegen 
sind, kommt niemand von ihnen KᾹῷṃa gleich oder überragt ihn ð weder im Hinblick auf 
Schönheit, Reichtum, Kraft, Ruhm, Weisheit, Entsagung, noch in irgendeiner anderen Weise. 
Was immer als reich angesehen wird, ist ursprünglich in K Ᾱῷṃa. So wie die individuelle Seele 
die Grundlage für das Wachstum des Körpers ist, ist KᾹῷṃa die Überseele der kosmischen 
Manifestation. Der Sinn aller vedischen Rituale, wie die Durchführung von 
Opferzeremonien, das Darbringen von Gaben im Feuer, das Chanten der vedischen Hymnen 
und die Ausübung von mystischem yoga, liegt darin, KᾹῷṃa zu erfreuen. Ob man den Pfad 
der fruchtbringenden Tätigkeiten oder dem der philosophischen Spekulationen folgt ð das 
endgültige Ziel ist KᾹῷṃa; alle autorisierten Methoden zur Selbstverwirklichung sollen zu 
einem Verständnis von KᾹῷṃa führen. Werte Anwesende, es ist überflüssig, noch mehr über 
rӽ KᾹῷṃa zu sagen, denn jeder von euch verehrten Persönlichkeiten kennt Ihn, das Höchste 



Brahman, für den es keine materiellen Unterschiede gibt wie den Unterschied zwischen 
Körper und Seele, zwischen Energie und Energieursprung oder einem Körperteil und dem 
anderen. Weil jeder ein Teil KᾹῷṃas ist, besteht kein qualitativer Unterschied zwischen KᾹῷṃa 
und den Lebewesen. Alles ist eine Erweiterung der materiellen oder der spirituellen Energie 
KᾹῷṃas. KᾹῷṃas Energien sind wie die Wärme und das Licht des Feuers: es besteht kein 
qualitativer Unterschied zwischen der Wärme, dem Licht und dem Feuer selbst. 

Auch kann KᾹῷṃa mit jedem beliebigen Teil Seines Körpers tun, was Er will. Wir können 
eine bestimmte Handlung nur mit einem ganz bestimmten Körperteil verrichten, doch Er 
kann alles und jedes mit jedem Teil Seines Körpers tun. Und weil Sein transzendentaler 
Körper ewig voller Wissen und Glückseligkeit ist, ist Er nicht den sechs materiellen 
Wandlungen ð Geburt, Dasein, Wachstum, fruchtbringendes Handeln, Verfall und Vergehen 
ð unterworfen. Er steht niemals unter dem Zwang einer äußeren Energie und ist die höchste 
Ursache der Schöpfung, Erhaltung und Vernichtung alles Seienden. Nur durch KᾹῷṃas Gnade 
können die Lebewesen der Ausübung von Religiosität, der Verbesserung wirtschaftlicher 
Umstände, der Befriedigung ihrer Sinne und schließlich dem Bemühen um Befreiung vom 
Gefangensein in der Materie nachgehen. Nach diesen vier Grundsätzen des fortschrittlichen 
Lebens kann nur durch KᾹῷṃas Gnade gehandelt werden. Deshalb sollte Ihm bei dieser 
großen Opferung als erstem Verehrung erwiesen werden, und niemand sollte da 
widersprechen. Ebenso wie man Äste, Zweige, Blätter und Blüten eines Baumes nährt, wenn 
man die Wurzel begießt, oder Ernährung und Stoffwechsel aller Teile eines Körpers 
stattfinden, wenn man dem Magen Nahrung zuführt, so werden alle, die auf diesem Treffen 
anwesend sind ð die großen Halbgötter nicht ausgenommen ð, zufriedengestellt sein, wenn 
wir KᾹῷṃa als ersten verehren. Für jemanden, der mildtätig sein möchte, ist es das beste, 
ganz gleich, welche Art von Körper oder Individualität er auch besitzen mag, seine Gaben 
einzig KᾹῷṃa zu geben, der die Überseele in jedem Lebewesen ist. KᾹῷṃa weilt als Überseele 
in jedem Lebewesen, und wenn wir Ihn erfreuen können, wird jedes Lebewesen glücklich.« 

Sahadeva war in der glücklichen Lage, die Herrlichkeit KᾹῷṃas zu kennen, und nachdem er 
sie kurz geschildert hatte, schwieg er. Auf seine Rede hin ließen alle Teilnehmer der großen 
Versammlung laute Beifallsrufe vernehmen und stimmten seinen Worten zu, indem sie 
immer wieder versicherten: »Alles, was du gesagt hast, ist völlig richt ig. Alles, was du gesagt 
hast, ist völlig richtig.« Alsdann wusch König Yudhi ῷ•hira gemeinsam mit seinen Brüdern, 
Frauen, Kindern, anderen Anverwandten und Ministern als erstes rӽ KᾹῷṃas Lotosfüße und 
versprengte das verwendete Wasser über ihre Köpfe. Dann brachte man KᾹῷṃa vielerlei 
gelbseidene Gewänder dar und häufte Juwelen und anderen Schmuck vor Ihm auf. 

König Yudhiῷ•hira geriet, als er KᾹῷṃa, das einzige Ziel seiner Liebe, verehrte, in solche 
Ekstase, daß ihm die Tränen aus den Augen strömten. Er konnte deshalb rӽ KᾹῷṃa gar nicht 
richtig sehen, so gern er es wollte. Alle Anwesenden standen unterdessen mit gefalteten 
Händen auf und begannen zu chanten: »Jaya! Jaya! Namaқ! Namaқ!« Als sie KᾹῷṃa alle 
zusammen ihre Ehrerbietungen darbrachten, regnete es Blumen vom Himmel.  
Auch Kºnig i΅upŋla hatte sich eingefunden. Er war aus vielen Gr¿nden KᾹῷṃas 

geschworener Feind; vor allem deshalb, weil KᾹῷṃa Rukmiṃӽ kurz vor ihrer Vermªhlung mit 
i΅upŋla geraubt hatte. Er konnte es daher nicht ertragen, daÇ KᾹῷṃa soviel Ehre erwiesen 
wurde und alle Versammelten seine vortrefflichen Eigenschaften rühmten. Statt sich also zu 
freuen, von der Herrlichkeit des Herrn zu hören, ärgerte er sich sehr. Als sich jeder erhob, 
um KᾹῷṃa seine Ehrerbietungen zu erweisen, blieb er als einziger sitzen. Dann aber konnte er 
es nicht länger aushalten. Er wurde über KᾹῷṃas Ehrung auf einmal so wütend, daß er 
aufsprang, eine Hand hob und heftig und furchtlos Reden gegen KᾹῷṃa zu führen begann. Er 
sprach dabei so laut, daß KᾹῷṃa ihn deutlich  hören konnte. »Meine Damen und Herren!« rief 
i΅upŋla, èich verstehe nun die Aussage der Veden, die Zeit sei die allesbeherrschende Kraft. 
Trotz all unserer Gegenanstrengungen führt das Zeit-Element ungehindert seinen Plan aus. 
Zum Beispiel mag man alles versuchen, um am Leben zu bleiben, doch wenn die Zeit zum 
Sterben gekommen ist, kann niemand den Tod verhindern. Hier nun muß ich sehen, daß der 
Einfluß der Zeit so stark ist, daß sich viele der hier Versammelten, obwohl bedeutende 



Persönlichkeiten, von den Worten eines Knaben, der törichtes Zeug über KᾹῷṃa redete, haben 
irreführen lassen. Unter den hier Versammelten gibt es zwar viele gelehrte Weise und ältere 
Persönlichkeiten, doch sie alle haben den Worten eines dummen Jungen Gehör geschenkt. 
Das zeigt, daß durch den Einfluß der Zeit sogar die Intelligenz solch ehrwürdiger 
Persönlichkeiten der Täuschung unterliegen kann. Ich teile zwar durchaus die Meinung der 
ehrenwerten Anwesenden, daß sie in der Lage sind, selbst die Persönlichkeit zu finden, die 
als erste verehrt werden soll, doch kann ich unmöglich den Worten eines Knaben wie 
Sahadeva zustimmen, der KᾹῷṃa überschwenglich pries und behauptete, KᾹῷṃa stehe es zu, 
die erste Ehrung bei der Opferzeremonie zu empfangen. Ich sehe unter den Versammelten 
viele Persönlichkeiten, die sich große Entsagung auferlegten, die hochgelehrt sind und die 
viele Bußen auf sich nahmen. Durch ihr Wissen und ihre Führung können sie viele Seelen, 
die unter den Qualen des materiellen Daseins leiden, befreien. Es sind viele große Ᾱῷis 
zugegen, deren Wissen keine Grenzen kennt, sowie viele selbstverwirklichte 
Transzendentalisten und brŋhmaṃas. Meiner Meinung nach hätte einem jeden von ihnen die 
erste Verehrung erwiesen werden können, denn sie werden selbst von den großen 
Halbgöttern, Königen und Kaisern verehrt. Völlig unverständlich dagegen ist mir, wie man 
diesen Hirtenjungen, KᾹῷṃa, wählen und dabei alle großen Persönlichkeiten übergehen 
konnte. Ich halte KᾹῷṃa für nichts Besseres als eine Krähe ð wie kann Er Sich dazu eignen, 
die erste Verehrung bei dieser großen Opferzeremonie zu empfangen? Es läßt sich nicht 
einmal feststellen, zu welcher Kaste dieser KᾹῷṃa gehört, und welches Seine 
vorgeschriebenen Pflichten sind.« 

Tatsächlich gehört KᾹῷṃa keiner Kaste an, noch muß Er irgendeiner Pflicht nachkommen. 
In den Veden heißt es nämlich, daß es für den Herrn keine vorg eschriebenen Pflichten gibt. 
Alles, was getan werden muß, wird für Ihn von Seinen verschiedenen Energien verrichtet.  
i΅upŋla fuhr fort: èAuch gehºrt KᾹῷṃa keiner hohen Familie an. Er ist so selbständig, daß 

niemand Seine Prinzipien für ein religiöses Leben kennt. Offensichtlich steht Er außerhalb 
des Geltungsbereichs aller religiösen Prinzipien. Er handelt stets unabhängig und kümmert 
Sich nicht um vedische Anweisungen und regulierende Prinzipien. Somit mangelt es Ihm an 
allen guten Eigenschaften.« Indirekt r¿hmte i΅upŋla KᾹῷṃa, als er sagte, die vedischen 
Anweisungen hätten für Ihn keine Gültigkeit. Dies ist durchaus richtig, da K Ᾱῷṃa der Höchste 
Persönliche Gott ist. Wenn gesagt wird, Er habe keine Eigenschaften, dann bedeutet dies, 
daß KᾹῷṃa keine materiellen Eigenschaften besitzt. Weil Er der Höchste Persönliche Gott ist, 
handelt Er völlig unabhängig, ohne Sich um Förmlichkeiten, gesellschaftliche Pflichten oder 
religiöse Prinzipien zu kümmern.  
i΅upŋla sprach weiter: èWie kann KᾹῷṃa unter diesen Umständen würdig sein, die erste 

Verehrung entgegenzunehmen? KᾹῷṃa ist so tºricht, daÇ Er die Stadt Mathurŋ verlieÇ, in der 
höchst ehrbare Bürger leben, die der vedischen Kultur folgen, und sich statt dessen aufs 
Meer zurückzog, wo nicht einmal von den  Veden gesprochen wird. Statt offen unter uns zu 
leben, baute Er Sich eine Festung im Meer und lebt dort in einer Umgebung, in der niemals 
vedisches Wissen erörtert wird. Und jedesmal, wenn Er aus Seiner Festung hervorkommt, 
plagt Er die Bürger wie ein Räuber, ein V erbrecher, ein Schurke!« 
i΅upŋla war ganz auÇer sich, weil KᾹῷṃa zur ersten verehrungswürdigen Persönlichkeit 

der Versammlung gewählt worden war. Daher redete er so unverantwortlich, daß es schien, 
als habe ihn bereits alles Glück verlassen. Vom Unglück überwältigt beschimpfte er  KᾹῷṃa 
immer weiter, doch der Herr hörte ihn ohne Einspruch geduldig an. Er schwieg und blieb 
gelassen wie ein Löwe, der nicht auf das Geheul einer Meute Schakale achtet. KᾹῷṃa 
erwiderte auf keinen einzigen der Vorwürfe etwas, doch die Anwesenden empörten sich 
sehr, bis auf einige wenige, die mit i΅upŋla einer Meinung waren, denn es ist die Pflicht 
jedes ehrbaren Menschen, keine Schmähung gegen Gott oder Seinen Geweihten zu dulden. 
Einige, die sich f¿r unfªhig hielten, etwas Angemessenes gegen i΅upŋla zu unternehmen, 
verließen aus Protest die Versammlung, wobei sie sich mit den Händen die Ohren zuhielten, 
um keine weiteren Beleidigungen mitanhören zu müssen. So verließen sie die 
Zusammenkunft und verdammten i΅upŋlas Untat. Es ist eine vedische Anweisung, daß man 



einen Ort, an dem der Höchste Persönliche Gott geschmäht wird, augenblicklich verlassen 
muß. Unterläßt man dies, wird man aller Ergebnisse seiner frommen Werke beraubt und 
sinkt zu niedrigen Lebensbedingungen hinab. 

Alle anwesenden Könige der Kuru-, Matsya-, Kekaya- und SᾹñjaya-Dynastien griffen 
zornentbrannt sogleich zu ihren Schwertern und Schilden, um i΅upŋla zu tºten. i΅upŋla 
aber war so verblendet, daß es ihn nicht im geringsten beunruhigte, daß alle anwesenden 
Könige sich anschickten, ihn umzubringen. Er dachte nicht einmal daran, das Für und Wider 
seiner törichten Reden zu erwägen; vielmehr nahm er, als er sah, daß die Könige ihn töten 
wollten, Schwert und Schild in die Hand, statt endlich innezuhalten, und stellte sich ihnen 
zum Kampf. Als rӽ KᾹῷṃa sah, daß die Könige im Begriff waren, an der Stätte des geweihten 
Rŋjŋs₱ya-yajña zu kämpfen, beschwichtigte Er sie persönlich und entschloß Sich in Seiner 
grundlosen Gnade, i΅upŋla Selbst zu tºten. Daher schleuderte rӽ KᾹῷṃa, als i΅upŋla nun 
auch die Könige, die ihn angreifen wollten, beschimpfte, Sein Feuerrad, das scharf wie eine 
Rasierklinge war, und trennte kurzerhand i΅upŋlas Kopf vom Rumpf. 
Als i΅upŋla auf diese Weise getºtet wurde, ging ein tosender Aufschrei durch die Menge. 

Die wenigen Kºnige, die auf i΅upŋlas Seite standen, nutzten den Tumult, die Versammlung 
eilends zu verlassen, da sie um ihr Leben f¿rchteten. Die gl¿ckhafte Seele i΅upŋlas aber 
ging vor den Augen aller Anwesenden trotz allem in rӽ KᾹῷṃas Körper ein wie ein 
brennender Meteor, der der Oberfläche eines Planeten entgegenstürzt. Das Eingehen von 
i΅upŋlas Seele in KᾹῷṃas transzendentalen Körper erinnert an die Geschichte von Jaya und 
Vijaya, die nach ihrer Verw¿nschung durch die vier Kumŋras von den Vaikuṃ•ha-Planeten in 
die materielle Welt herabfielen. Es war Jaya und Vijaya bestimmt, daß sie sich drei Leben 
hintereinander wie Todfeinde des Herrn verhalten sollten, bevor sie wieder in die 
Vaikuṃ•ha-Welt zurückkehren und dem Herrn als Seine Gefährten dienen durften. 

Obwohl i΅upŋla als KᾹῷṃas Feind auftrat, war er keinen Augenblick ohne KᾹῷṃa-
Bewußtsein. Da er ständig in Gedanken an KᾹῷṃa vertieft war, erlangte er zuerst Erlösung in 
Form von sŋyujya-mukti, was bedeutet, daß er in die Existenz des Höchsten einging, und 
wurde später zu seiner ursprünglichen Stellung erhoben, in der er dem Herrn persönlich 
dient. Die Bhagavad-gӽtŋ bestätigt diese Tatsache, daß jemand, der zur Zeit des Todes in 
Gedanken an den Höchsten Herrn vertieft ist, gleich nach Verlassen des materiellen Körpers 
in das Königreich Gottes eingeht. 
Nach i΅upŋlas Befreiung beschenkte Kºnig Yudhiῷ•hira alle Teilnehmer der 

Opferzeremonie. Er belohnte auch die gelehrten Priester und Weisen reichlich für ihre 
Bemühungen bei der Ausführung des Opfers. Nach Erfüllung aller üblichen Pflichten nahm 
er schließlich sein Bad. Dieses Bad am Ende des Opfers ist auch ein Bestandteil des Vorgangs 
und wird avabhᾹtha-Bad genannt. 
So ermºglichte es rӽ KᾹῷṃa, daß König Yudhiῷ•hiras Rŋjas₱ya-yajña erfolgreich 

zuendegeführt wurde; anschließend verbrachte Er auf Bitten Seiner Vetter und anderer 
Verwandten noch einige weitere Monate in Hastinŋpura. Obwohl Kºnig Yudhiῷ•hira und 
Seine Br¿der Ihn gar nicht mehr aus Hastinŋpura fortlassen wollten, brachte es KᾹῷṃa 
schließlich doch fertig, vom Kºnig die Erlaubnis zur R¿ckkehr nach Dvŋrakŋ zu bekommen, 
und so fuhr Er bald darauf mit Seinen Königinnen und Ministern nach Hause.  

Die Geschichte von Jaya und Vijaya, die von den Vaikuṃ•ha-Planeten in die materielle 
Welt herabfielen, wird im Dr itten Canto des rӽmad-Bhŋgavatam erzählt, und die 
Begebenheit von i΅upŋlas Tºtung steht in direkter Beziehung zu dieser Erzªhlung. Die 
wichtigste Lehre jedoch, die wir aus dieser Begebenheit ziehen können, ist die, daß der 
Höchste Persönliche Gott, da Er absolut ist, jedem Befreiung gewähren kann ð ob man als 
Sein Feind oder als Sein Freund handelt. Es ist also ein Irrtum zu glauben, der Herr habe zu 
manchen Lebewesen eine freundschaftliche Beziehung und zu anderen eine feindschaftliche. 
Sein feindschaftliches oder freundschaftliches Verhalten befindet sich stets auf der absoluten 
Ebene, auf der es keine materiellen Unterscheidungen gibt. 



Als König Yudhiῷ•hira nach dem Opfer sein Bad genommen hatte und wieder bei den 
gelehrten Weisen und brŋhmaṃas stand, sah er so schön aus, daß er dem König des Himmels 
glich. Er beschenkte alle Halbgötter, die an dem yajña teilgenommen hatten, mit reichen 
Gaben, und die Halbgötter verließen ihn dann auch höchst zufrieden, wobei sie die Taten 
des Kºnigs r¿hmten und rӽ KᾹῷṃa priesen. 
Als ukadeva Gosvŋmӽ erzªhlte, wie KᾹῷṃa i΅upŋla tºtete, und schilderte, wie der 

Rŋjas₱ya-yajna erfolgreich von Mahŋrŋja Yudhiῷ•hira vollzogen wurde, hob er hervor, daß 
es nach der glücklichen Beendigung des yajña eine Person gab, die nicht froh war, und zwar 
Duryodhana. Duryodhana war von Natur aus sehr neidisch, denn er führte ein sündiges 
Leben. Er war in der Kuru -Dynastie als chronische Krankheit in Person erschienen, die die 
gesamte Familie verderben sollte. 
ukadeva versicherte Mahŋrŋja Parӽkῷit, daß die Erzählungen von KᾹῷṃas Spielen, wie die 

tºdlichen Kªmpfe mit i΅upŋla und Jarŋsandha und die Freilassung der gefangenen Könige, 
völlig transzendentale Klangschwingungen seien, und daß jeder, der sie von autorisierten 
Personen höre, augenblicklich von den Reaktionen auf seine Sünden befreit werde. 
 

Hiermit endet die Erläuterung Bhaktivedantas zum 73. Kapitel des Buches KᾹῷṃa: èi΅upŋla wird 
erlöst«. 
 



74. KAPITEL 

Warum sich Duryodhana am Ende  
des Rŋjas₱ya-Opfers gedemütigt fühlte  

 

König Yudhiῷ•hira war als ajŋta΅atru bekannt, als »jemand, der keinen Feind hat«. Als 
daher alle Halbgötter, Könige, Weisen, Heiligen und alle Menschen sahen, daß König 
Yudhiῷ•hira das Rŋjas₱ya-Opfer erfolgreich abschloÇ, wurden sie sehr frºhlich. Mahŋrŋja 
Parӽkῷit wunderte es sehr, daß Duryodhana als einziger nicht zufrieden war, und so bat er 
ukadeva Gosvŋmӽ, diesen Umstand zu erklªren. 
ukadeva Gosvŋmӽ begann zu erzªhlen: èMein lieber Kºnig Parӽkῷit, dein Großvater König 

Yudhiῷ•hira war eine große Seele. Aufgrund seines gewinnendes Wesens wurde jeder gern 
sein Freund, und deshalb war er als ajŋta΅atru bekannt, d. h. jemand, der sich niemals einen 
Feind schuf.ç Bei dem Rŋjas₱ya-Opfer gab er jedem Angehörigen der Kuru-Dynastie die 
Verantwortung f¿r einen bestimmten Teil des Vorhabens. Bhӽmasena z.B. war f¿r die 
Küchenangelegenheiten zuständig, Duryodhana für die Schatzkammer, Sahadeva für den 
Empfang, Nakula bekam die Verantwortung für Versorgung aus den Vorräten, und Arjuna 
war es bestimmt, sich um das Wohl der älteren Leute zu kümmern. Das Erstaunlichste war, 
daß KᾹῷṃa, der Höchste Persönliche Gott, die Aufgabe übernahm, allen Ankömmlingen die 
Füße zu waschen. Die Kºnigin, die Gl¿cksgºttin Draupadӽ, sollte ¿ber die Bekºstigung 
wachen, und weil Karṃa für seine Mildtätigkeit berühmt war, wurde ihm die Verantwortung 
f¿r die Spendenverteilung zugesprochen. In ªhnlicher Weise wurden auch Sŋtyaki, Vikarṃa, 
Hŋrdikya, Vidura, Bh₱ri΅ravŋ und Santardana, der Sohn Bŋlӽkas, mit verschiedenen 
Aufgaben bei der Gestaltung der Ablªufe wªhrend des Rŋjas₱ja-Opfers betraut. Sie alle 
waren König Yudhiῷ•hira mit so liebevoller Zuneigung verbunden, daß sie ihn einfach nur 
erfreuen wollten.  
Nach Vollendung des Rŋjas₱ya-Opfers, bei dem i΅upŋla durch KᾹῷṃas Gnade getötet 

worden und in das spirituelle Dasein eingegangen war, als alle Freunde, Gäste und Gönner 
ausreichend geehrt und beschenkt worden waren, ging Yudhiῷ•hira zum Ganges, um dort ein 
Bad zu nehmen. Die Stadt Hastinŋpura liegt heute am Ufer der Yamunŋ, und daher kºnnen 
wir der Feststellung im rӽmad-Bhŋgavatam, nach der König Yudhiῷ•hira zum Ganges ging, 
um zu baden, entnehmen, daÇ der FluÇ Yamunŋ zur Zeit der Pŋṃdavas als Ganges bekannt 
war. Während der König das avabhᾹtha-Bad nahm, ertönten vielerlei Musikinstrumente wie 
mᾹdaḾgas, Muschelhörner, Trommeln, Kesselpauken und Hörner. Dazu klingelten die 
Fußglöckchen tanzender Mädchen. Viele berufsmäßige Sängergruppen spielten auf ihren 
vӽṃŋs, Flºten, Gongs und Zimbeln, so daÇ ein Brausen von Klªngen in der Luft schwang. Die 
vielen geladenen Fürsten aus Königreichen wie SᾹ¶jaya, Kŋmboja, Kuru, Kekaya und Ko΅ala, 
mit ihren verschiedenen Fahnen und prachtvoll geschmückten Elefanten, Streitwagen, 
Pferden und Soldaten, folgten König Yudhiῷ•hira in einer Prozession. Unterdessen vollzogen 
die Priester, Geistlichen und brŋhmaṃas eine Opferung, und alle chanteten laut vedische 
Hymnen. Die Halbgötter, die Bewohner PitᾹlokas und Gandharvalokas wie auch viele Weise 
warfen Blumen vom Himmel. Die Mªnner und Frauen von Hastinŋpura, die zu dieser Feier 
ihre Körper mit Duftstoffen und Blumenölen eingerieben hatten, waren in farbenfrohe 



Gewänder gekleidet und mit Geschmeide, Juwelen und Girlanden geschmückt. Sie alle 
waren voll Freude und Eifer bei der Zeremonie und besprengten einander mit Flüssigkeiten 
wie Wasser, Öl, Milch, Butter und Yoghurt. Manche rieben sich gegenseitig mit diesen 
flüssigen Substanzen ein. So vergnügten sie sich alle in höchst ausgelassener Weise. Selbst 
die Dirnen nahmen an dem Schabernack teil und bearbeiteten voller Jubel die Körper der 
Männer mit den Flüssigkeiten, was die Männer ihnen in gleicher Weise lohnten. Alle 
Flüssigkeiten waren mit Kurkuma und Safran vermi scht, so daß sie alles leuchtend gelb 
färbten. 

Um das wundervolle Fest anzuschauen, waren die Frauen vieler Halbgötter in ihren 
Luftfahrzeugen, die man am Himmel sehen konnte, herbeigeflogen. Prächtig geschmückt wie 
sie, kamen unten auf der Erde die Königinnen der Königsfamilie umgeben von Leibwächtern 
in ihren Sªnften herbei. Sowie rӽ KᾹῷṃa, der Vetter der Pŋṃdavas mütterlicherseits, und Sein 
enger Freund Arjuna sie erblickten, besprengten sie beide die Körper der Königinnen mit 
den Flüssigkeiten. Die Königinnen wurden zwar ein wenig verlegen, doch gleichzeitig 
strahlte ein bezauberndes Lächeln auf ihren Gesichtern. Durch die Flüssigkeiten, die ihre 
Körper trafen, wurden ihre saris ganz naß, so daß verschiedene Teile ihrer schönen Körper, 
vor allem ihre Br üste und Hüften, teilweise zu sehen waren. Auch die Königinnen hatten 
Eimer voll Flüssigkeiten und fingen ihrerseits an, ihre Schwäger zu bespritzen. Während sie 
sich an diesen fröhlichen Spielen erfreuten, löste sich ihr Haar und die Blumen, die ihre 
Körper schmückten, fielen zu Boden. Menschen, die nicht rein im Herzen waren, wurden, als 
rӽ KᾹῷṃa, Arjuna und die Königinnen sich so fröhlich vergnügten, durch lüsterne Begierden 
erregt. Mit anderen Worten, solche Tändeleien zwischen lauteren Männern und Frauen sind 
freudvoll, doch materiell verunreinigte Menschen werden dabei von Lust ergriffen. König 
Yudhiῷ•hira wohnte dem Fest mit Draupadӽ und seinen anderen Kºniginnen in einem 
prachtvollem Wagen bei, vor den prächtige Pferde gespannt waren. Die Festlichkeiten der 
Opferzeremonie waren so wundervoll anzuschauen, daÇ es schien, als sei der Rŋjas₱ya-yajña 
in Person zusammen mit allen Feierlichkeiten zugegen. Bei der Ausf¿hrung des Rŋjas₱ya-
Opfers ist am Ende ein vedisches Ritual, patnӽsaḒyŋja genannt, zu vollz iehen. Dieses 
Opferritual muß man gemeinsam mit seiner Frau ausführen. König Yudhi ῷ•hiras Priester 
f¿hrten also in vorgeschriebener Weise das Ritual durch, und Kºnigin Draupadӽ und Kºnig 
Yudhiῷ•hira nahmen ihr avabhᾹta-Bad; dazu begannen die Bewohner von Hastinŋpura und 
auch die Halbgötter Trommeln zu spielen und Trompeten zu blasen, während es Blumen 
vom Himmel regnete. Als der König und die Königin ihr Bad im Ganges beendet hatten, 
badeten auch alle anderen Bürger der verschiedenen varṃas oder Kasten ð die brŋhmaṃas, 
kῷatriyas, vai΅yas und ΅₱dras ð im Ganges. Im Gangeswasser zu baden wird in den vedischen 
Schriften empfohlen, denn dadurch wird man von allen sündhaften Reaktionen befreit. Noch 
heute ist dies in Indien üblich, vor allem zu glückverheißenden Zeitpunkten. Bei solchen 
Gelegenheiten baden Millionen von Menschen im Ganges. 

Nachdem König Yudhiῷ•hira sein Bad genommen hatte, kleidete er sich in ein neues 
Seidengewand und legte kostbaren Juwelenschmuck an. Doch nicht nur sich selbst kleidete 
und schmückte er, sondern er ließ auch den Priestern und allen anderen, die an den yajñas 
teilgenommen hatten, neue Gewänder und Schmuckstücke übergeben. Auf diese Weise 
wurden sie alle von König Yudhiῷ•hira verehrt. Er verehrte seine Freunde, 
Familienangehörigen, Verwandten, Gönner und alle anderen Anwesenden die ganze Zeit, 
und weil er ein Vai ῷṃava, ein groÇer Geweihter Nŋrŋyaṃas war, wußte er, wie man jeden 
gut behandelt. Das Bestreben der Mŋyŋvŋdӽ-Philosophen, jeden als Gott zu sehen, ist eine 
künstliche Vorstellung, die zur Einheit führen soll. Ein Vai ῷṃava, ein Geweihter Nŋrŋyaṃas, 
sieht jedoch jedes Lebewesen als ewiges Teil des Höchsten Herrn. Das Verhalten eines 
Vaiῷṃavas gegenüber anderen Lebewesen befindet sich daher auf der absoluten Ebene. So 
wie man ein Körperteil nicht getrennt von den anderen Körperteilen sehen kann, da sie alle 
zum gleichen Körper gehören, macht der Vaiῷṃava keinen Unterschied zwischen einem 
Menschen und einem Tier; denn er sieht in beiden die Seele und die Überseele. Als alle nach 
dem Bad erfrischt und mit seidenen Gewändern, Juwelenohrringen, Blumengirlanden, 
Turbanen, langen Umhängen und Perlenhalsketten versehen waren, sahen sie aus wie die 



Halbgötter des Himmels. Das traf ganz besonders auf die Frauen zu, die außergewöhnlich 
schön gekleidet waren. Jede einzelne trug einen goldenen Gürtel und lächelte. Auf ihren 
Gesichtern waren hier und dort tilaka -Spuren zu sehen, und ihr lockiges Haar war zerzaust, 
was alles sie sehr reizvoll machte. 
Alle, die an dem Rŋjas₱ya-Opfer teilgenommen hatten, wie die hochgebildeten Priester, 

die brŋhmaṃas, die bei der Durchführung der Opfer geholfen hatten, die Bürger aller var ṃas, 
die Könige, Halbgötter, Weisen, Heiligen und Bewohner PitᾹlokas, waren mit Kön ig 
Yudhiῷ•hira sehr zufrieden und kehrten schließlich frohen Herzens nach Hause zurück. Auf 
der Heimreise sprachen sie ständig über König Yudhiῷ•hiras Taten, und selbst nachdem sie 
unablässig seine Größe gerühmt hatten, wurde es ihnen nicht über, so wie man immer 
wieder Nektar trinken kann, ohne jemals satt zu werden. Nachdem fast alle Gäste abgereist 
waren, hielt Mahŋrŋja Yudhiῷ•hira seine engsten Freunde, auch rӽ KᾹῷṃa, zurück, indem er 
ihnen einfach nicht erlaubte, ihn zu verlassen. Und da der Herr dem König seine Bitte nicht 
abschlagen konnte, schickte Er die Helden der Yadu-Dynastie, wie Sŋmba und andere, nach 
Dvŋrakŋ zur¿ck, wªhrend Er persºnlich in Hastinŋpura blieb, um den Kºnig zu erfreuen. 

In der materiellen Welt hat jeder bestimmte Wünsche; aber man kann die Wünsche 
niemals zu seiner vollsten Zufriedenheit erfüllen. König Yudhi ῷ•hira jedoch konnte, weil er 
KᾹῷṃa bedingungslos hingegeben war, durch die Darbringung des Rŋjas₱ya-Opfers alle seine 
Wünsche erfolgreich zufriedenstellen. Aus der Schilderung des Rŋjas₱ya-Opfers wird 
ersichtlich, daß eine solche Zeremonie ein riesiger Ozean weitreichender Wünsche ist. 
Keinem gewöhnlichen Menschen ist es möglich, solch einen Ozean zu überqueren. Durch 
KᾹῷṃas Gnade gelang dies Mahŋrŋja Yudhiῷ•hira jedoch mit Leichtigkeit, und so wurde er 
frei von allen Sorgen. 
Als Duryodhana bemerkte, daÇ Mahŋrŋja Yudhiῷ•hira nach dem Rŋjas₱ya-yajña sehr 

berühmt geworden und in jeder Hinsicht vollauf zufrieden war, begann das Feuer des Neides 
in ihm zu brennen, denn sein Gemüt war ständig voller Gift. Eine Sache, um die er die 
Pŋṃ a˺vas beneidete, war der Herrscherpalast, den der Dämon Maya für sie erbaut hatte. 
Dieser Palast war einzigartig in seiner verwirrenden und kunstreichen Gestaltung und stellte 
eine würdige Residenz für große Fürsten, Könige oder Dämonenführer dar. In diesem 
groÇen Palast lebten die Pŋṃdavas mit ihren Familienangehºrigen, und Kºnigin Draupadӽ 
konnte ihren Gatten in Frieden dienen. Weil sich damals auch rӽ KᾹῷṃa dort aufhielt, war 
der Palast durch die Anwesenheit Seiner vielen tausend Königinnen verschönt. Wenn die 
Königinnen mit ihren fülligen Brüsten und schmalen Hüften durch den Palast schritten und 
die Fußglöckchen bei jeder ihrer Bewegungen lieblich klingelten, erschien der Palast 
herrlicher als die himmlischen Königreiche. Da ein Teil ihrer Brüste mit Safranpuder betupft 
war, sahen die Perlenhalsketten auf ihren Busen rötlich aus. Mit ihren herrlichen Ohrringen 
und dem wallenden Haar waren die Königinnen einfach bezaubernd. Als Duryodhana solche 
Schönheit in Mahŋrŋja Yudhiῷ•hiras Palast erblickte, wurde er sehr neidisch. Ganz besonders 
neidisch und lusterf¿llt wurde er, als er die Schºnheit Draupadӽs sah; denn er hegte schon 
seit der Zeit vor ihrer Heirat mit den Pŋṃ a˺vas ein besonderes Verlangen nach ihr. 
Duryodhana war auch bei der Versammlung zur Heiratswahl Draupadӽs zugegen gewesen 
und war, wie die anderen Prinzen, sehr stark von Draupadӽs Schºnheit betºrt worden, doch 
war es ihm nicht gelungen, sie zu erobern.  

Eines Tages saß König Yudhiῷ•hira w ieder einmal auf dem goldenen Thron in dem vom 
Dämon Maya errichteten Palast. Seine vier Brüder und anderen Verwandten wie auch sein 
großer Gönner, der Höchste Persönliche Gott, waren zugegen, und sein materieller Reichtum 
schien nicht geringer als der Brahmŋs. Als er so in der Gesellschaft seiner Freunde auf dem 
Thron saß und den Vortragskünstlern zuhörte, die in Form wundervoller Gesänge Gebete 
vortrugen, besuchte Duryodhana mit einem jüngeren Bruder den Palast. Duryodhana war 
mit einem Helm geschmückt un d trug ein Schwert in der Hand. Er war stets neiderfüllt und 
reizbar, und deshalb fuhr er die Torwächter wegen einer Kleinigkeit wütend an. Dann 
ärgerte er sich darüber, daß er nicht imstande war, Wasser von festem Boden zu 
unterscheiden. Durch die Kunst des Dämons Maya war nämlich der Palast an mehreren 



Stellen so ausgestattet, daß jemand, der die Tücken des Bauwerkes nicht kannte, Wasser für 
Land und Land für Wasser halten mußte. Auch Duryodhana ließ sich durch dieses 
Blendwerk täuschen, und als er versuchte, über das Wasser zu gehen, das er für festen Boden 
hielt, fiel er hinein. Als er so aus eigener Dummheit ins Wasser fiel, lachten die Königinnen 
über sein Mißgeschick. König Yudhiῷ•hira konnte verstehen, wie Duryodhana zumute sein 
mußte, und versuchte deshalb, die Kºniginnen vom Lachen abzuhalten, doch rӽ KᾹῷṃa gab 
ihm zu verstehen, daß er ihnen nicht verbieten solle, sich über den Vorfall zu freuen. K Ᾱῷṃa 
wünschte nämlich, daß Duryodhana so zum Narren gehalten werde und alle ihren Spaß an 
seiner Unbeholfenheit hätten. Als alle über Duryodhana lachten, fühlte dieser sich tief 
gekränkt, und die Haare sträubten sich ihm auf dem Kopf vor Wut. Gedemütigt verließ er 
sogleich gesenkten Hauptes den Palast, ohne auch nur ein Wort der Empörung zu äußern. 
Als Duryodhana derartig verbittert den Palast verließ, tat allen der Vorfall leid, und auch 
König Yudhiῷ•hira wurde sehr bekümmert. Doch trotz alledem schwieg KᾹῷṃa; Er sprach Sich 
weder für noch gegen die Geschehnisse aus. Duryodhana schien durch KᾹῷṃas höchsten 
Willen in Illusion versetzt worden zu sein, und das bildete den Anfang der Feindschaft 
zwischen den beiden Zweigen der Kuru-Dynastie. Offenbar war dies ein Teil von KᾹῷṃas Plan 
in Seiner Mission, die Last, die die Welt bedr¿ckte, zu vermindern. Kºnig Parӽkῷit hatte 
gefragt, warum Duryodhana nach dem groÇen Rŋjas₱ya-Opfer nicht zufrieden war, und so 
lautete die Erklªrung ukadeva Gosvŋmӽs. 
 

Hiermit endet die Erläuterung Bhaktivedantas zum 74. Kapitel des Buches KᾹῷṃa: »Warum sich 
Duryodhana am Ende des Rŋjas₱ya-Opfers gedemütigt fühlte«. 
 



75. KAPITEL 

Die Schlacht zwischen ŋlva und der Yadu-Dynastie  
 

Als ukadeva Gosvŋmӽ von mancherlei Taten berichtete, die rӽ KᾹῷṃa in Seiner Rolle als 
gewöhnlicher Mensch vollbrachte, erzählte er auch die Geschichte von der Schlacht 
zwischen der Yadu-Dynastie und einem Dªmon namens ŋlva, dem es gelungen war, in den 
Besitz eines wundervollen Luftfahrzeuges zu gelangen, das den Namen Saubha trug. König 
ŋlva war ein guter Freund i΅upŋlas gewesen. Als i΅upŋla sich anschickte, Rukmiṃӽ zu 
heiraten, war er als einer der Gäste des Bräutigams zugegen gewesen, und als es dann zum 
Kampf mit der Yadu -Dynastie kam, wurden ŋlva und die anderen Kºnige von den Soldaten 
der Yadu-Dynastie besiegt. Damals hatte ŋlva, trotz seiner Niederlage, vor allen Königen 
geschworen, daß er einst alle Angehörigen der Yadu-Dynastie vom Erdboden tilgen werde. 
Seit dieser Niederlage in dem Kampf um Rukmiṃӽs Heirat nªhrte er einen unauslºschlichen 
Groll gegen rӽ KᾹῷṃa, und er war ein solch ausgemachter Narr, daß er versprochen hatte, 
KᾹῷṃa zu töten. 

Für gewöhnlich nehmen solch verblendete Dämonen zur Verwirklichung ihrer 
hochgesteckten Plªne Zuflucht bei einem Halbgott wie iva, und so wandte sich auch ŋlva 
an iva, um stark zu werden. Er erlegte sich eine strenge Form der Buße auf, indem er 
tªglich nur eine Handvoll Asche aÇ. iva, der Gemahl Pŋrvatӽs, ist gewºhnlich sehr 
barmherzig und deshalb schnell zufrieden, wenn sich jemand schweren Bußen unterzieht, 
um sein Wohlgefallen zu erwecken. Nachdem ŋlva ein Jahr lang schwere Buße auf sich 
genommen hatte, war iva mit ihm zufrieden und forderte ihn auf, um die Erf¿llung seines 
Wunsches zu bitten. 
ŋlva bat iva um ein Luftfahrzeug, das so gewaltig sein sollte, daÇ es von keinem 

Halbgott, Dämon, Mensch, Gandharava oder Nŋga, nicht einmal von einem Rakῷasa, zerstört 
werden könnte. Dazu wünschte er, daß es überall, wohin man es zu steuern beliebte, würde 
hinfliegen können, und daß es besonders gefährlich und furchterregend für die Angehörigen 
der Yadu-Dynastie sein w¿rde. iva war sogleich bereit, ihm die gew¿nschte Segnung zu 
gewªhren, worauf ŋlva mit Hilfe des Dªmons Maya ein metallenes Fluggefªhrt herstellte, 
das so furchtbar und gewaltig war, daß niemand es zerstören konnte. Es war ein riesiger 
Apparat ð fast so groß wie eine große Stadt ð, und es konnte so hoch und so schnell fliegen, 
daß es fast unmöglich war, zu erkennen, wo es sich gerade befand, geschweige denn, es 
anzugreifen. Selbst in der Dunkelheit konnte sein Pilot es nach Belieben überallhinsteuern. 
Als ŋlva dieses wundervolle Luftfahrzeug bekommen hatte, flog er damit sogleich nach 
Dvŋrakŋ, denn er hatte es sich vor allem gew¿nscht, um die Stadt der Yadus anzugreifen, 
gegen die er einen nie versiegenden Haß hegte. 
ŋlva griff Dvŋrakŋ nicht nur aus der Luft an, sondern ließ die Stadt auch von einer 

beachtlichen Zahl von Fußsoldaten umzingeln, die die schönen Stadtgebiete überfielen. Sie 
begannen die Bäder zu zerstören, die Stadttore, die Paläste, die Hochhäuser, die hohen 
Stadtmauern und die schönen Flecken, wo die Leute zur Erholung zusammenkamen. 
Wªhrend die Soldaten vom Land aus angriffen, warf ŋlva aus dem riesigen Flugzeug groÇe 
Felsbrocken, Baumstämme, Blitze, Giftschlangen und viele andere furchterregende 
Gegenstände. Auch gelang es ihm, einen Orkan in der Stadt zu erzeugen, der so stark war, 



daÇ es in ganz Dvŋrakŋ dunkel wurde, weil der hochgewirbelte Staub den Himmel 
verfinsterte. ŋlvas Luftfahrzeug brachte Dvŋrakŋ in ªhnliche Nºte wie sie vor langer Zeit 
durch die Untaten Tripurŋsura ¿berall auf der Erde entstanden waren. Die Einwohner von 
Dvŋrakŋ Purӽ wurden so heftig bedrªngt, daÇ sie nicht einen Augenblick zur Ruhe kamen. 

Da sammelten sich die großen Helden der Stadt unter der Führung von Befehlshabern wie 
Pradyumna, um gegen die Soldaten und ŋlvas Fluggefªhrt einen Gegenangriff zu 
unternehmen. Als Pradyumna die große Not der Bürger sah, formierte er unverzüglich eine 
Schar Soldaten und bestieg persönlich einen Streitwagen, während er die Stadtbewohner 
ermutigte und versprach, sie zu retten. Unter seiner Führung stürmten viele Krieger, wie 
Sŋtyaki, Cŋrudeῷṃa und Sŋmba, die j¿ngeren Br¿der Pradyumnas und auch Akr₱ra, 
KᾹtavarmŋ, Bhŋnuvinda, Gada, uka und Sŋraṃa, aus der Stadt, um mit ŋlva zu kªmpfen. 
Sie alle waren große Krieger; jeder von ihnen konnte mit vielen tausend Männern kämpfen. 
Sie waren mit allem Notwendigen bis an die Zähne bewaffnet, und viele tausend 
Wagenlenker, Elefanten, Pferde und Fußsoldaten standen ihnen zur Seite. Ein wilder Kampf 
entbrannte, der in vieler Hinsicht a n die vor langer Zeit zischen Halbgöttern und Dämonen 
stattgefundene Schlacht erinnerte. Der Kampf war sehr heftig, und jedem, der ihn in seiner 
Wildheit sah, standen die Haare zu Berge. 

Pradyumna wirkte unverzüglich der zauberischen Kraft entgegen, die von ŋlvas 
Luftgefªhrt ausging. Durch die magische Macht seines Flugzeugs hatte ŋlva eine 
nachtschwarze Finsternis erzeugt, doch plötzlich erschien Pradyumna wie die aufgehende 
Sonne, und wie beim Sonnenaufgang augenblicklich die Dunkelheit der Nacht weicht , so 
wurde bei Pradyumnas Erscheinen die Wirkung der mystischen Kraft ŋlvas aufgehoben. 
Jeder von Pradyumnas Pfeilen hatte am Ende eine goldene Feder, und der Schaft trug eine 
scharfe Eisenspitze. Mit fünfundzwanzig solcher Pfeile fügte er dem Oberbefehlshaber ŋlvas 
schwere Verwundungen zu. Dann schoÇ er hundert Pfeile auf ŋlva ab, durchbohrte viele 
Soldaten mit jeweils einem Pfeil und tötete die Wagenlenker, indem er auf jeden zehn Pfeile 
abschoß. Die Reittiere, wie die Pferde und Elefanten, wurden mit je drei gezielten Pfeilen 
außer Gefecht gesetzt. Als die Kämpfer auf dem Schlachtfeld Pradyumnas Heldenhaftigkeit 
sahen, rühmten sie seine kühnen Taten. 
Aber dennoch blieb das Luftfahrzeug, das ŋlva zur Verf¿gung stand, sehr mysteriºs. Es 

war so außergewöhnlich, daß es manchmal aussah, als flögen mehrere Luftschiffe am 
Himmel und manchmal, als sei keines vorhanden. Bisweilen war es sichtbar und ein anderes 
Mal wieder unsichtbar. Die Krieger der Yadu -Dynastie wurden verwirrt, da das sonderbare 
Luftgefährt ständig an anderer Stelle auftauchte. Manchmal sahen sie es am Boden stehen, 
und manchmal sahen sie es am Himmel fliegen. Manchmal sahen sie das Flugzeug auf einem 
Hügel verweilen, und dann wieder sah man es auf dem Wasser schwimmen. Das 
wundersame Gefährt flog wie ein Glühwurm im Wind und war keinen Augenblick stetig. 
Doch trotz aller geheimnisvollen Manöver des Luftfahrzeugs stürzten die F ührer und 
Soldaten der Yadu-Dynastie sofort auf Sŋlva zu, sobald sie ihn mit seinem Flugzeug und 
seinen Soldaten erblickten. Die Pfeile, die die Yadus abschossen, waren strahlend wie die 
Sonne und gefährlich wie Schlangenzungen. Bald schon gerieten die Soldaten auf ŋlvas 
Seite durch den fortwährenden Pfeilhagel, mit dem die Helden der Yadu -Dynastie ihnen 
zusetzten, in arge Bedrªngnis, und ŋlva selbst verlor einmal sogar unter dem Ansturm ihrer 
Pfeile das Bewußtsein. 
Die Soldaten und Krieger, die auf ŋlvas Seite kämpften, waren zwar auch sehr mächtig, 

und ihre Pfeile machten den Helden der Yadu-Dynastie ebenfalls zu schaffen, jedoch waren 
die Yadus so stark und entschlossen, daß sie nicht von ihren Stellungen wichen. Die Helden 
der Yadu-Dynastie waren fest entschlossen, entweder den Sieg zu erringen oder auf dem 
Schlachtfeld zu fallen. Sie waren zuversichtlich, daß sie, wenn sie auf dem Schlachtfeld 
sterben sollten, die himmlischen Planeten erreichen würden, und wenn sie siegen sollten, 
die Welt genießen würden. ŋlvas Oberbefehlshaber hieÇ Dyumŋn. Er war ¿beraus gewaltig, 
und obwohl ihn fünfundzwanzig von Pradyumnas Pfeilen getroffen hatten, fiel er 
Pradyumna ganz plötzlich mit seiner mächtigen Keule an und versetzte ihm einen solchen 



Schlag, daß Pradyumna bewußtlos wurde. Darauf erhob sich ein Geschrei: »Nun ist er tot! 
Nun ist er tot!« Die Wucht des Keulenschlages, der Pradyumnas Brust traf, war nämlich stark 
genug gewesen, um die Brust eines gewöhnlichen Menschen zu zerschmettern. 

Pradyumnas Streitwagen wurde vom Sohn Dŋrukas gelenkt. Nach vedischen Kampfregeln 
müssen der Wagenlenker und der Kämpfer im Wagen während des Kampfes 
zusammenwirken. Es war also die Pflicht des Wagenlenkers, den Kämpfer bei bedrohlichen 
Gefahrenmomenten in der Schlacht zu schützen, und deshalb fuhr der Sohn Dŋrukas 
Pradyumnas Körper vom Schlachtfeld. Zwei Stunden später gelangte Pradyumna an einem 
abgelegenen Ort wieder zum Bewußtsein; doch als er sah, daß er sich nicht mehr auf dem 
Schlachtfeld befand, verwünschte er seinen Wagenlenker und rief: »Oh, was hast du für eine 
Narrheit begangen! Warum hast du mich vom Schlachtfeld gebracht! Mein lieber 
Wagenlenker, noch nie ist jemand aus unserer Familie vom Schlachtfeld gebracht wurden. 
Keiner meiner Vorfahren verließ jemals eine Schlacht. Durch deine Handlung hast du große 
Schande auf mich geladen. Man wird von mir sagen, ich sei mitten im Kampf vom 
Schlachtfeld geflohen. Mein lieber Wagenlenker, ich muß dir Vorwürfe machen; du bist ein 
Feigling und ein Weichling. Sage mir, wie kann ic h jemals wieder meinem Onkel Balarŋma 
und meinem Vater KᾹῷṃa unter die Augen treten, und wie soll ich Ihnen mein Verhalten 
erklären? Jeder wird über mich reden und behaupten, ich sei aus dem Kampf geflohen, und 
wenn man mich selbst danach fragt, was soll ich dann zur Antwort geben? Meine 
Schwªgerin wird sich mit spitzen Bemerkungen ¿ber mich lustig machen. ýMein lieber Heldü, 
wird sie sagen, ýwie konntest du nur zu einem solchen Feigling werden? Wie nur bist du zu 
einem Eunuchen geworden? Und wie kommt es, daß du dich in den Augen deiner Gegner so 
erniedrigt hast?ü Mein lieber Wagenlenker, ich betrachte es als ein groÇes Vergehen, daÇ du 
mich vom Schlachtfeld brachtest.« 

Pradyumnas Wagenlenker erwiderte jedoch: »Mein lieber Herr, ich wünsche dir ein langes 
Leben. Meines Wissens tat ich nichts Falsches, da es die Pflicht des Wagenlenkers ist, dem 
Kämpfer auf seinem Wagen zu helfen, wenn dieser sich in aussichtsloser Gefahr befindet. 
Mein lieber Herr, du bist ein großer Krieger auf dem Schlachtfeld. Es ist die Pflicht des 
Wagenlenkers und des Kämpfers, sich gegenseitig in Gefahren zu schützen. Ich war mir die 
ganze Zeit der vorgeschriebenen Kampfprinzipien bewußt und tat meine Pflicht. Der Feind 
versetzte dir mit seiner Keule ganz plötzlich einen so heftigen Schlag, daß du bewußtlos 
wurdest. Umgeben von deinen Feinden schwebtest du in großer Gefahr; deshalb war ich 
dazu verpflichtet, so zu handeln, wie ich es tat.«  
 

Hiermit endet die Erläuterung Bhaktivedantas zum 75. Kapitel des Buches KᾹῷṃa: »Die Schlacht 
zwischen ŋlva und der Yadu-Dynastie«. 
 



76. KAPITEL 

Die Befreiung ŋlvas 
 

Bei dem Gesprªch mit seinem Wagenlenker, dem Sohn Dŋrukas, begriff Pradyumna, was 
wirklich geschehen war, und so erfrischte er sich erst einmal, indem er sich Mund und 
Hände wusch. Dann bewaffnete er sich mit Bogen und Pfeilen und bat seinen Wagenlenker, 
ihn dorthin zu fahren, wo ŋlvas Oberbefehlshaber kªmpfte. Wªhrend Pradyumnas kurzer 
Abwesenheit vom Schlachtfeld hatte Dyumŋn, ŋlvas Oberbefehlshaber, die Stellungen der 
Yadus eingenommen. Pradyumna jedoch gebot ihm, als er auf dem Schlachtfeld erschien, 
sogleich Einhalt und machte ihm mit acht Pfeilen den Garaus. Mit vier Pfeilen streckte er 
seine vier Pferde nieder, mit einem Pfeil tötete er den Wagenlenker, und mit einem anderen 
Pfeil schoÇ er Dyumŋns Bogen entzwei; mit einem weiteren Pfeil schoÇ er seine Fahne in 
Stücke und mit dem letzten trennte er ihm den Kopf vom Rumpf.  
An den anderen Fronten tºteten Helden wie Gada, Sŋtyaki und Sŋmba ŋlvas Soldaten. 

Auch die Soldaten, die mit ŋlva im Luftgefährt flogen, verloren während des Kampfes ihr 
Leben und fielen in den Ozean. Beide Seiten setzten einander immer härter zu, und so war 
die Schlacht sehr wild und gefahrvoll. Siebenundzwanzig Tage wurde ohne Pause gefochten. 
Der Kampf mit ŋlva fand nach König Yudhiῷ•hiras Rŋjas₱ya-yajña und dem Tod i΅upŋlas 
statt, und daher weilte KᾹῷṃa, wªhrend in Dvŋrakŋ gekªmpft wurde, gerade bei Kºnig 
Yudhiῷ•hira und den anderen Pŋṃ a˺vas in Indraprastha. Als KᾹῷṃa schließlich erfuhr, daß 
Dvŋrakŋ in groÇer Gefahr war, bat Er die Familienªltesten der Pŋṃ a˺vas, vor allem Seine 
Tante Kuntӽdevӽ, um die Erlaubnis, sie verlassen zu d¿rfen, und machte Sich unverz¿glich 
auf den Weg nach Dvŋrakŋ. rӽ KᾹῷṃa vermutete, daÇ i΅upŋlas Anhªngerschaft, wªhrend Er 
und Balarŋma nach i΅upŋlas Tod in Hastinŋpura geblieben waren, Dvŋrakŋ angegriffen 
haben m¿sse. Bei Seiner Ankunft in Dvŋrakŋ sah rӽ KᾹῷṃa, daß die Stadt tatsächlich in 
groÇer Bedrªngnis war. Er betraute Balarŋmjӽ mit der strategisch wichtigen Aufgabe, die 
Stadt zu besch¿tzen, und bat Seinen Wagenlenker Dŋruka, sich bereit zu machen. Er sagte 
ihm: èDŋruka, bitte bringe mich rasch in ŋlvas Nªhe. Ich muÇ dir aber vorher sagen, daÇ 
ŋlva ein sehr mªchtiger und geheimnisvoller Mann ist, doch brauchst du ihn nicht im 
geringsten zu f¿rchten.ç Sowie Dŋruka diese Anweisungen erhalten hatte, lieÇ er rӽ KᾹῷṃa 
im Streitwagen Platz nehmen und fuhr Ihn mit groÇer Geschwindigkeit auf ŋlva zu. KᾹῷṃas 
Streitwagen trug eine Fahne mit dem Zeichen Garu a˺s, und als die Soldaten und Krieger der 
Yadu-Dynastie die Fahne sahen, wuÇten sie, daÇ rӽ KᾹῷṃa Selbst Sich auf dem Schlachtfeld 
befand. Zu diesem Zeitpunkt waren bereits fast alle Soldaten ŋlvas getºtet. Als ŋlva 
bemerkte, daß KᾹῷṃa gekommen war, feuerte er ein riesiges, mächtiges Geschoß ab, das mit 
donnerndem Getöse durch die Luft raste wie ein großer Meteor. Es strahlte so gleißend, daß 
der ganze Himmel bei seinem Erscheinen erhellt wurde. Doch sowie rӽ KᾹῷṃa ihm nahe 
kam, schoß Er die Riesenwaffe mit einem gezielten Pfeil in tausend Stücke. 
rӽ KᾹῷṃa traf ŋlva mit sechzehn Pfeilen und ¿bersch¿ttete dann sein Luftfahrzeug mit 

einer wahren Flut von Pfeilen, so wie die Sonne an einem klaren Tag den gesamten Himmel 
mit zahllosen Lichtpartikeln ¿berflutet. Doch ŋlva f¿hrte seinerseits einen heftigen Schlag 
gegen KᾹῷṃas linke Seite, an der der Herr Seinen Bogen ŋrḾga trug, wodurch rӽ KᾹῷṃa die 
Waffe aus der Hand glitt. Daß KᾹῷṃa den Bogen fallen ließ, war etwas ganz 



Außergewöhnliches. Große Persönlichkeiten und Halbgötter, die den Kampf zwischen ŋlva 
und KᾹῷṃa beobachteten, wurden ganz aufgeregt und riefen entsetzt: »O weh! O weh!« 
ŋlva dachte nun, er habe gesiegt, und br¿llte KᾹῷṃa mit donnernder Stimme an: »KᾹῷṃa, 

Du Schurke! Gewaltsam hast du Rukmiṃӽ entf¿hrt, und das, obwohl wir dabei waren. Du 
hast meinen Freund i΅upŋla zum Narren gehalten und Rukmiṃӽ Selbst geheiratet. Und bei 
Mahŋrŋja Yudhiῷ•hiras groÇen Versammlungen zum Rŋjas₱ya-yajña hast Du, als mein 
Freund i΅upŋla ein wenig unachtsam war, die Gelegenheit wahrgenommen, ihn zu töten. 
Jeder denkt, Du seiest ein großer Kämpfer und könnest von niemandem besiegt werden. 
Doch nun mußt Du Deine Stärke beweisen. Ich glaube, wenn Du länger vor mir stehen 
bleibst, werde ich Dich mit meinen spitzen Pfeilen an einen Ort schicke n, von dem Du 
niemals zur¿ckkehrst.ç Darauf entgegnete rӽ KᾹῷṃa: èŋlva, du Narr, dein Gerede hat weder 
Hand noch Fuß. Du scheinst nicht zu ahnen, daß der Tod bereits über deinem Haupt 
schwebt. Wirkliche Helden reden nicht viel. Sie beweisen ihre Kraft mi t kühnen Taten.« 
Kaum hatte rӽ KᾹῷṃa dies gesagt, hieb Er ŋlva mit Seiner Keule so heftig aufs 
Schlüsselbein, daß der Dämon innerliche Blutungen erlitt und schauderte, als sei er im 
Begriff zu erfrieren. Bevor KᾹῷṃa jedoch noch einmal zuschlagen konnte, machte sich ŋlva 
durch seine mystische Kraft unsichtbar. 
Einige Augenblicke spªter trat ein geheimnisvoller Unbekannter vor rӽ KᾹῷṃa. Laut 

weinend verneigte er sich vor den Lotosfüßen des Herrn und sagte: »Weil Du der liebste 
Sohn Deines Vaters Vasudeva bist, hat mich Deine Mutter Devakӽ gesandt, um Dir die 
Ungl¿cksnachricht mitzuteilen, daÇ Dein Vater von ŋlva gefangen und gewaltsam 
fortgeschleppt worden ist. ŋlva nahm ihn mit sich wie ein Schlªchter, der gnadenlos ein 
Schlachttier fortf¿hrt.ç Als rӽ KᾹῷṃa diese Unglücksbotschaft von dem Unbekannten 
vernahm, war Er zuerst völlig bestürzt wie ein gewöhnlicher Mensch. Sein Gesicht zeigte 
Zeichen von Entsetzen, und Er begann bitterlich zu weinen. »Wie konnte das nur 
geschehen?« sagte Er, »Mein Bruder Balarŋma ist doch dort in der Stadt, und niemandem ist 
es mºglich, Balarŋmajӽ zu bezwingen. Er soll Dvŋrakŋ besch¿tzen, und Ich weiÇ, daÇ Er stets 
wachsam ist. Wie also konnte ŋlva in Dvŋrakŋ eindringen und meinen Vater einfach 
entf¿hren? Ganz gleich, wer ŋlva auch sein mag, seine Kraft ist begrenzt; wie hätte er 
deshalb Balarŋmajӽ an Stªrke ¿bertreffen und meinen Vater gefangen fortf¿hren kºnnen, wie 
es Mir dieser Mann schildert? Doch ach, das Schicksal ist sehr mächtig!« 
Wªhrend rӽ KᾹῷṃa diese Gedanken durch den Kopf gingen, brachte ŋlva einen 

Gefangenen vor Ihn, der genauso aussah wie Sein Vater Vasudeva. All dies war indes nur ein 
Trugbild aus ŋlvas mystischer Kraft. ŋlva rief KᾹῷṃa zu: »KᾹῷṃa, Du Schurke! Schau her, 
hier ist Dein Vater, der Dich gezeugt hat, und durch dessen Gnade Du noch heute am Leben 
bist. Sieh nun, wie ich ihn töte. Wenn Du auch nur ein wenig Kraft hast, versuche ihn zu 
retten.ç Mit diesen Worten schlug der Gaukler ŋlva dem falschen Vasudeva den Kopf ab. 
Gleich darauf nahm er den toten Kºrper auf und stieg in sein Flugzeug. rӽ KᾹῷṃa ist der in 
Sich Selbst zufriedene Höchste Persönliche Gott, doch weil Er die Rolle eines gewöhnlichen 
Menschen spielte, wurde Er kurze Zeit sehr traurig, als habe Er tatsächlich Seinen Vater 
verloren. Aber im nächsten Augenblick schon erkannte Er, daß die Gefangennahme und 
Hinrichtung Seines Vaters Vorspiegelungen der magischen Kräfte waren, deren 
Beherrschung ŋlva von dem Dªmon Maya gelernt hatte. Als KᾹῷṃa Sein normales 
Bewußtsein wiedererlangte, konnte Er verstehen, daß weder der Bote noch der 
abgeschlagene Kopf Seines Vaters da waren, daÇ aber ŋlva entflohen war und in seinem 
Luftgefährt am Himmel flog. Darauf begann KᾹῷṃa auf ŋlvas Vernichtung zu sinnen. 

KᾹῷṃas Reaktion auf ŋlvas Blendwerk ist ein von den großen Autoritäten und Heiligen 
vielerörtertes Thema: Wie nämlich konnte KᾹῷṃa, der Höchste Persönliche Gott, die Quelle 
aller Macht und allen Wissens, in solcher Weise verwirrt werden? Wehklagen, Kummer und 
Verwirrung sind Merkmale bedingter Se elen; wie also können diese Dinge die Höchste 
Person berühren, die voll Wissen, Macht und aller guten Eigenschaften ist? Im Grunde war 
es tatsªchlich nicht mºglich, daÇ rӽ KᾹῷṃa durch die mystischen Vorspiegelungen ŋlvas 
getäuscht wurde. So war es auch hier nur das transzendentale Spiel des Herrn, das die Rolle 



eines Menschen wiedergab. Die groÇen Heiligen und Weisen, die den Lotosf¿Çen rӽ KᾹῷṃas 
in Hingabe dienen und deshalb die höchste Vollkommenheit der Selbstverwirklichung 
erlangt haben, haben die Verwirrungen, die aus der körperlichen Lebensauffassung 
entstehen, transzendiert. rӽ KᾹῷṃa ist für solche Heiligen das endgültige Ziel des Lebens. 
Wie hªtte Er also jemals von ŋlvas magischem Spiel verwirrt werden kºnnen? Die 
Schlußfolgerung lautete somit,  daÇ rӽ KᾹῷṃas Verwirrung eine weitere der Füllen Seiner 
höchsten Persönlichkeit ist. 

Die Überzeugung, KᾹῷṃa sei durch seine magischen Vorspiegelungen verwirrt worden, 
ermutigte ŋlva, und so griff er den Herrn mit noch mehr Kraft und Einsatz an, indem er Ihn 
mit einem Regen von Pfeilen ¿bersch¿ttete. ŋlvas Eifer glich jedoch dem Eifer von Fliegen, 
die sich ins Feuer stürzen. KᾹῷṃa schleuderte ŋlva Seine Pfeile mit unfaÇbarer Kraft 
entgegen und verletzte ihn schwer, dessen Rüstung, Bogen und juwelenbesetzter Helm in 
Stücke sprangen. Von einem gewaltigen Schlag KᾹῷṃas mit der Keule wurde schließlich auch 
ŋlvas wundersames Luftfahrzeug zerschmettert und st¿rzte ins Meer. ŋlva jedoch war so 
gewandt, daß es ihm gelang, an Land zu springen, ehe das Flugzeug auf dem Wasser 
aufschlug, und sogleich rannte er erneut auf KᾹῷṃa zu. Als ŋlva KᾹῷṃa in rasendem Lauf mit 
der Keule angriff, schlug KᾹῷṃa ihm die Hand ab, die samt der Keule zu Boden fiel. Mit dem 
EntschluÇ, ŋlva nun endlich zu tºten, erhob der Herr Sein wunderbares Feuerrad, das 
leuchtete wie die gleißende Sonne zur Zeit der Vernichtung der materiellen Schöpfung. Als 
sich KᾹῷṃa mit Seinem Feuerrad aufrichtete, um ŋlva zu vernichten, sah Er aus wie die rote 
Sonne, die über einem Berg aufgeht. Dann enthauptete KᾹῷṃa den Dämon, dessen Kopf mit 
den Ohrringen und dem Helm zu Boden fiel. So wurde ŋlva getºtet wie einst VᾹtŋsura von 
Indra, dem König des Himmels. 
ŋlvas Soldaten und Anhªnger begannen mit ŋlvas Tod ach und weh zu schreien. 

Während sie jammerten, ließen die Halbgötter auf dem himmlischen Planeten Blumen auf 
KᾹῷṃa herabregnen und verkündeten Seinen Sieg, indem sie Trommeln rührten und Hörner 
bliesen. Da erschienen andere Freunde i΅upŋlas, wie Dantavakra, auf dem Schauplatz, die 
mit KᾹῷṃa kämpfen und i΅upŋlas Tod rªchen, wollten. Als Dantavakra auf rӽ KᾹῷṃa zukam, 
war er rasend vor Wut.  
 

Hiermit endet die Erläuterung Bhaktivedantas zum 76. Kapitel des Buches KᾹῷṃa: »Die Befreiung 
ŋlvasç. 
 



77. KAPITEL 

Dantavakra, Vid₱ratha und Romaharῷaṃa werden getötet  
 

Als i΅upŋla, ŋlva und Pauṃ r˺aka tot waren, wollte ein weiterer dämonischer König, 
namens Dantavakra, KᾹῷṃa umbringen, um den Tod seines Freundes ŋlva zu rªchen. Er war 
so aufgebracht, daß er, ohne sich entsprechend zu rüsten und zu bewaffnen, ja, sogar ohne 
Streitwagen, auf das Schlachtfeld kam. Seine einzigen Waffen waren seine rotglühende Wut 
und eine Keule, doch war er so machtvoll, daß jeder spüren konnte, wie bei seinen Schritten 
die Erde bebte. Als rӽ KᾹῷṃa ihn so heldenmütig heranstürmen sah, stieg Er sogleich vom 
Wagen, denn es war eine Kampfregel, daß nur Gegner mit gleichen Voraussetzungen 
miteinander kämpfen durften. Da Dantavakra allein und nur mit einer Keule bewaffnet war, 
stellte Sich rӽ KᾹῷṃa auf ihn ein, indem Er Sich ebenfall s nur mit einer Keule versah. Als 
KᾹῷṃa Dantavakra so entgegentrat, wurde dieser in seinem kühnen Lauf aufgehalten wie die 
großen, wilden Wogen des Ozeans am Gestade gebrochen werden. 
Dantavakra, der Kºnig von Kar₱ῷa, packte daraufhin seine Keule fester und rief KᾹῷṃa zu: 

»Es ist mir eine große Freude und ein wahres Glück, daß wir uns von Angesicht zu 
Angesicht gegenüberstehen. Mein lieber KᾹῷṃa, Du bist trotz allem mein leiblicher Vetter, 
und deshalb sollte ich dich nicht einfach töten, doch unglücklicherw eise hast Du einen 
groÇen Fehler begangen, als Du meinen Freund ŋlva mordetest. ¦berdies gibst Du dich 
nicht damit zufrieden, meinen Freund getötet zu haben, sondern willst, wie ich ganz genau 
weiß, auch mich umbringen. Deiner Absicht wegen muß ich Dich t öten, indem ich Dich jetzt 
mit meiner Keule in Stücke schlage. Obwohl Du mein Verwandter bist, bist Du ein Narr. Du 
bist unser ärgster Feind, deshalb bleibt mir nichts anderes übrig, als Dich jetzt zu töten, wie 
jemand, der ein Geschwür am Körper entfernt.  Ich bin meinen Freunden immer sehr zu 
Dank verpflichtet, und so f¿hle ich mich tief in der Schuld meines lieben Freundes ŋlva. 
Diese Schuld kann ich nur mit Deinem Tod begleichen.« 

So wie ein Elefantenwärter versucht, den Elefanten mit Stabhieben zu bändigen, versuchte 
Dantavakra, KᾹῷṃa durch heftige Worte einzuschüchtern. Nachdem er seine Schmähungen 
ausgesprochen hatte, schlug er KᾹῷṃa mit der Keule auf den Kopf und brüllte wie ein Löwe. 
Obgleich KᾹῷṃa sehr hart von Dantavakras Keule getroffen wurde, wi ch Er keinen 
Fingerbreit, noch spürte Er irgendeinen Schmerz. Statt dessen schwang Er geschickt Seine 
Keule Kaumodakӽ und f¿hrte einen wuchtigen Schlag gegen Dantavakras Brust, der dem 
Dämon das Herz zertrümmerte. Dantavakra spie Blut, sein Haar wirbelte d urcheinander, und 
alle Viere von sich streckend stürzte er zu Boden. Nach wenigen Minuten war alles, was von 
Dantavakra blieb, ein entseelter Körper. Nach Dantavakras Tod kam, genau wie bei 
i΅upŋlas Tod, vor den Augen aller ein kleines leuchtendes spirituelles Teilchen aus dem 
Kºrper des Dªmons hervor und ging auf wundervolle Weise in rӽ KᾹῷṃas Körper ein. 
Dantavakra hatte einen Bruder mit Namen Vid₱ratha, der vor Schmerz auÇer sich war, als 

er von Dantavakras Tod erfuhr. Aus Kummer und Wut ging Vid₱rathas Atem schwer, und 
um dem Tod seines Bruders zu rªchen, erschien auch er vor rӽ KᾹῷṃa, und zwar mit Schwert 
und Schild. Er wollte KᾹῷṃa auf der Stelle ums Leben bringen. Als der Herr erkannte, daß 
Vid₱ratha nach einer Gelegenheit trachtete, Ihn mit dem Schwert zu erschlagen, machte Er 



Gebrauch von Seinem Sudar΅ana-cakra, der so scharf wie eine Rasierklinge ist, und trennte 
Vid₱ratha damit unverz¿glich den Kopf samt Helm und Ohrringen vom Rumpf. 

Nachdem KᾹῷṃa so ŋlva und sein wundersames Flugzeug vernichtet und danach 
Dantavakra und Vid₱ratha getºtet hatte, kehrte Er schlieÇlich in Seine Stadt Dvŋrakŋ 
zurück. Es wäre niemandem außer KᾹῷṃa möglich gewesen, diese großen Helden zu töten, 
und daher begannen alle Halbgötter des Himmels und die Menschen auf der Erde Seinen 
Ruhm zu preisen. Große Weise und Asketen, die Bewohner der Siddha- und Gandharva-
Planeten, die Vidyŋdhara, die Vŋsuki und die Mahŋnŋga, die schºnen Engel, die Bewohner 
des PitᾹloka, die Vakῷas, die Kinnaras und die Cŋraṃas, sie alle überschütteten den Herrn mit 
Blumen und besangen voll Jubel Seinen Sieg. Die Einwohner von Dvŋrakŋ schm¿ckten die 
ganze Stadt sehr festlich und veranstalteten eine große Feier. Als KᾹῷṃa dann durch die Stadt 
zog, folgten Ihm alle Angehörigen der VᾹῷṃi-Dynastie und die Helden der Yadu-Dynastie 
voller Ehrfurcht.  
Dies sind einige der transzendentalen Spiele rӽ KᾹῷṃas, des Meisters aller mystischen 

Kräfte und des Herrn aller kosmischen Manifestationen. Manchmal denken die Verblendeten 
in ihrer Tierhaftigkeit, daß K Ᾱῷṃa besiegt werden könne; doch in Wirklichkeit ist Er der 
Höchste Persönliche Gott, und niemand kann Ihn besiegen. Er ist der einzige Gott, und alle 
anderen sind die Ihm untergebenen Ausführenden Seiner Befehle. 
Eines Tages vernahm Balarŋma, daÇ sich die beiden feindlichen Parteien der Kuru -

Dynastie auf einen Kampf vorbereiteten; eine Seite wurde von Duryodhana geführt und die 
andere von den Pŋṃ a˺vas. Er war nicht sehr angetan von dem Gedanken, daß Er nur 
Vermittler sein könne, der versuchte, den Kampf zu verhind ern. Da Er es als unerträglich 
empfand, nicht aktiv für eine der beiden Seiten Partei ergreifen zu können, verließ Er 
Dvŋrakŋ mit der Begr¿ndung, eine heilige Pilgerstªtte besuchen zu wollen. Als erstes reiste 
Er nach der Pilgerstªtte, die als Prabhŋsakῷetra bekannt ist. Dort nahm Er ein Bad, stellte die 
ansässigen brŋhmaṃas zufrieden und brachte den Halbgºttern, den pitŋs, den groÇen Weisen 
und den Einheimischen gemäß der vedischen Rituale verschiedene Opfergaben dar. Das ist 
die vedische Art, heilige Orte  zu besuchen. Anschließend beschloß Er, in Begleitung einiger 
ehrw¿rdiger brŋhmaṃas, heilige Orte am Ufer des Flusses Sarasvatӽ aufzusuchen; nach und 
nach besuchte Er Orte wie PᾹth₱daka, Bindusara, Tritak₱pa, Sudar΅anatӽrtha, Vi΅ŋlatӽrtha, 
Brahmatӽrtha, Cakratӽrtha und auÇerdem alle heiligen Stªtten der nach Osten strºmenden 
Sarasvatӽ. Danach besuchte Er die bedeutendsten heiligen Orte an den Ufern der Yamunŋ 
und des Ganges. So gelangte Er schließlich an den heiligen Ort, der als Naimiῷŋraṃya 
bekannt ist. 

Der heilige Ort Naimi ῷŋraṃya, den es noch heute in Indien gibt, war in alten Zeiten ein 
Versammlungsort für große Weise und Heilige, die ein spirituelles Leben führen und 
Selbstverwirklichung erlangen wollten. Als Balarŋma dort hinkam, f¿hrte soeben eine große 
Versammlung von Transzendentalisten ein umfangreiches Opfer durch. Solche Treffen waren 
gewºhnlich f¿r Tausende von Jahren vorgesehen. Bei Balarŋmas Ankunft erhoben sich 
sogleich die großen Weisen, Asketen, brŋhmaṃas und Gelehrten von ihren Sitzen und hießen 
Ihn voller Ehrerbietung und Achtung willkommen. Einige brachten Balarŋma ihre 
respektvollen Ehrerbietungen dar, während die älteren Weisen und  brŋhmaṃas Ihn segneten, 
indem sie aufstanden. Nach dieser Begr¿Çung wurde Balarŋma ein w¿rdiger Sitz geboten, 
worauf Ihm jeder der Anwesenden seine Verehrung bezeigte. Alle Weisen in der 
Versammlung waren aufgestanden, als sie Balarŋma sahen, denn sie wuÇten, daÇ Er der 
Höchste Persönliche Gott ist. Bildung oder Gelehrsamkeit bedeutet, den Höchsten 
Persönlichen Gott zu verstehen. Obgleich Balarŋma als kῷatriya auf der Erde erschienen war, 
standen daher die brŋhmaṃas und Weisen auf, denn sie wuÇten, wer Balarŋma war. 
Leider muÇte Balarŋma, nachdem Er verehrt und zu Seinem Sitz geleitet worden war, 

sehen, daß Romaharῷaṃa, der Sch¿ler Vyŋsadevas [* Vyŋsadeva ð die literarische 
Inkarnation Gottes *], immer noch auf dem Vyŋsŋsana [** Vyŋsŋsana ð erhöhter Sitz, auf 
dem der geistige Meister, der Vertreter Vyŋsadevas, sitzt**] saÇ. Weder war er von seinem 
Sitz aufgestanden, noch hatte er rӽ Balarŋma Achtung erwiesen. Weil er auf dem Vyŋsŋsana 



saß, hielt er sich, töricht wie er war, für bedeutender als der Herr, und deshalb stieg er nicht 
von seinem Sitz und verneigte sich auch nicht. Balarŋma dachte sodann an Romaharῷaṃas 
Abstammung: Er kam aus einer s₱ta-Familie, d. h. aus einer Mischehe zwischen einer 
brŋhmaṃa-Frau und einem kῷatriya-Mann, weshalb Romaharῷaṃa, auch wenn er Balarŋma 
nur als kῷatriya ansah, schon allein aus diesem Grund nicht auf einem höheren Sitz hätte 
sitzen bleiben d¿rfen. Balarŋma sagte Sich, daÇ Romaharῷaṃa wegen seiner Herkunft den 
höheren Sitz nicht hätte annehmen dürfen, da viele gelehrte  brŋhmaṃas und Weise zugegen 
waren. Er bemerkte nicht nur, daß Romaharῷaṃa nicht von seinem hohen Sitz stieg, sondern 
auch, daß er nicht einmal aufstand und Ihm Achtung erwies, als Er in der Versammlung 
erschien. Balarŋma gefiel Romaharῷaṃas Dreistigkeit nicht, und Er wurde sehr ärgerlich auf 
ihn.  
Wer auf dem Vyŋsŋsana sitzt, braucht im allgemeinen nicht aufzustehen, um einen 

Neuankömmling zu empfangen; doch in diesem Fall war der Sachverhalt ein anderer, denn 
rӽ Balarŋma ist kein gewºhnlicher Mensch. Romaharῷaṃa hätte daher, obwohl er von allen  
brŋhmaṃas dazu gewªhlt worden war, auf dem Vyŋsŋsana zu sitzen, dem Beispiel der 
anderen großen Weisen und brŋhmaṃas folgen und bedenken sollen, daÇ Balarŋma der 
Höchste Persönliche Gott ist. Ihm gebührt immer Achtung, selbst dann, wenn sie einem 
gewöhnlichen Menschen gegenüber nicht nötig ist. KᾹῷṃa und Balarŋma waren vor allem 
erschienen, um die religiösen Prinzipien wieder einzuführen. Wie in der Bhagavad-gӽtŋ 
erklärt wird, ist es das höchste religiöse Prinzip, sich dem Höchsten Persönlichen Gott 
hinzugeben. Und auch das rӽmad-Bhŋgavatam bestätigt, daß es die höchste Vollkommenheit 
der Religiosität ist, im hingebungsvollen Dienst für den Herrn tätig zu sein.  
Als Balarŋma sah, daÇ Romaharῷaṃa, obwohl er alle  Veden studiert hatte, dieses höchste 

Prinzip der Religiosität nicht verstanden hatte, konnte Er dessen Stellung nich t dulden. 
Romaharῷaṃa S₱ta hatte die Mºglichkeit bekommen, ein vollkommener brŋhmaṃa zu 
werden, doch durch sein falsches Verhalten gegenüber dem Höchsten Persönlichen Gott 
wurde seine niedrige Herkunft sofort wieder bedeutungsvoll. Romahar ῷaṃa S₱ta war zwar 
die Stellung eines brŋhmaṃa verliehen worden, doch stammte er nicht aus einer brŋhmaṃa-
Familie, sondern aus einer pratiloma-Familie. Nach den Veden gibt es zweierlei Familien aus 
Mischehen; sie werden als anuloma und pratiloma bezeichnet. Wenn sich ein Mann mit einer 
Frau aus einer niedrigeren Kaste verbindet, wird ihr Nachwuchs als anuloma bezeichnet; 
geht er eine Verbindung mit einer Frau von höherer Herkunft ein, nennt man den 
Nachwuchs pratiloma. Romaharῷaṃa S₱ta gehºrte, da sein Vater ein kῷatriya und seine 
Mutter eine  brŋhmaṃa war, zur pratiloma -Gruppe. Und weil Romaharῷaṃas transzendentale 
Verwirklichung nicht vollkommen war, erinnerte Sich Balarŋma sogleich an dessen 
pratiloma-Herkunft. Das Prinzip ist, daß jedem Menschen die Möglichkeit gegeben werden 
kann, ein brŋhmaṃa zu werden, daß aber, wenn er sich aus Mangel an tatsächlicher 
Verwirklichung in seiner Stellung als  brŋhmaṃa unangemessen verhält, seine formelle 
Erhebung zur brahmanischen Stufe keine Gültigkeit hat.  
Als Balarŋma nun sah, daÇ es Romaharῷaṃa S₱ta an wirklicher Erkenntnis fehlte, beschloÇ 

Er, ihn für seinen Hochmut zu strafen. Deshalb sagte Er: »Dieser Mann verdient die 
Todesstrafe, denn er war, obgleich er die gute Eigenschaft aufweist, ein Sch¿ler Vyŋsadevas 
zu sein, und obwohl er u nter der Weisung dieser hohen Persönlichkeit alle vedischen 
Schriften studierte, nicht demütig vor dem Höchsten Persönlichen Gott.« Wie in der 
Bhagavad-gӽtŋ erklärt wird, muß jemand, der ein wirklicher  brŋhmaṃa und großer Gelehrter 
ist, zugleich auch sehr höflich sein. Romaharῷaṃa S₱ta jedoch war, obwohl er als 
hochgelehrt galt und die Möglichkeit bekommen hatte, ein  brŋhmaṃa zu werden, nicht 
höflich gewesen, was uns zeigt, daß jemand, der auf materielle Errungenschaften stolz ist, 
unmöglich das freundliche  Wesen eines brŋhmaṃa annehmen kann. Die Gelehrsamkeit eines 
solchen Menschen gleicht einem kostbaren Juwel auf dem Kopf einer Schlange. Trotz des 
kostbaren Juwels bleibt die Schlange eine Schlange und ist als solche ebenso gefährlich wie 
ein gewöhnliches Exemplar dieser Gattung. Wenn jemand nicht bescheiden und demütig 
wird, sind all seine Studien der  Veden und Purŋṃas und sein umfangreiches Wissen aus den 
΅ŋstras nur ein ªuÇeres Gewand, gleich dem Kost¿m eines Schauspielers auf der B¿hne. rӽ 



Balarŋma sprach deshalb Seine Überlegungen aus: »Ich bin erschienen, um die Falschen zu 
bestrafen, die in ihrem Innern unrein sind, sich aber nach außen hin sehr gelehrt und 
religiös geben. Es ist nur recht und billig, wenn ich solche Menschen töte, um sie an 
weiterem sündigen Tun zu hindern.« 
rӽ Balarŋma hatte es zwar vermieden, in der Schlacht von Kurukῷetra mitzukämpfen, 

aber dennoch blieb es aufgrund Seiner besonderen Stellung Seine vornehmste Pflicht, die 
religiösen Prinzipien wieder herzustellen. Aus diesen Überlegungen heraus tötete Er 
Romaharῷaṃa S₱ta, indem Er ihm mit einem ku΅a-Halm, einem ganz gewöhnlichen 
Grashalm, einen Schlag versetzte. Man mag nun fragen, wie es Balarŋma mºglich sein 
konnte, Romaharῷaṃa nur durch einen Schlag mit einem ku΅a-Halm zu töten. Die Antwort 
gibt das rӽmad-Bhŋgavatam, indem es das Wort prabhu (Meister) gebraucht. Die Stellung des 
Höchsten Herrn ist stets transzendental, und weil Er allmächtig ist, kann Er nach Belieben 
handeln, ohne Sich an materielle Gesetze und Pflichten halten zu müssen. So war es Ihm 
auch möglich, Romaharῷaṃa mit einem ku΅a-Grashalm zu töten. 

Romaharῷaṃas plötzlicher Tod bestürzte alle Anwesenden natürlich sehr, und es erhob 
sich Geschrei und Wehklagen. Obwohl die brŋhmaṃas und Weisen wuÇten, daÇ Balarŋma 
der Höchste Persönliche Gott ist, zögerten sie nicht, gegen die Tat des Herrn zu protestieren, 
und in aller Demut gaben sie folgendes zu bedenken: »Lieber Herr, wir sind der Ansicht, daß 
Deine Tat nicht in ¦bereinstimmung mit den religiºsen Prinzipien steht. Lieber rӽ 
Yadunandana, bitte laß Dir sagen, daß wir  brŋhmaṃas Romaharῷaṃa für die Dauer der 
großen Opferung die hohe Stellung überantworteten. Er kam durch unsere Wahl auf den 
Vyŋsŋsana, und wenn man auf dem Vyŋsŋsana sitzt, ist es unangemessen aufzustehen, um 
jemanden zu begrüßen. Außerdem gewährten wir Romarharῷaṃa S₱ta ein unbeeintrªchtigtes 
langes Leben. Daher kommt die Tat, die Deine Herrlichkeit beging, ohne von diesen Dingen 
zu wissen, in unseren Augen dem Totschlag eines brŋhmaṃa gleich. Lieber Herr, Befreier 
aller gefallenen Seelen, wir wissen natürlich, daß Du alle vedischen Prinzipien kennst. Du 
bist der Herr aller mystischen Kräfte, und deshalb haben die vedischen Anweisungen im 
allgemeinen keine Gültigkeit für Dich. Dennoch bitten wir Dich, den anderen Lebewesen 
Deine grundlose Gnade zu erweisen und gütigerweise den Tod Romaharῷaṃa S₱tas 
wiedergutzumachen. Wir können Dir nicht vorschreiben, was Du tun sollst, um seinen Tod 
zu sühnen. Wir bitten Dich nur, eine beliebige Buße auf Dich zu nehmen, so daß andere 
Deinem Beispiel folgen. Was immer nämlich ein großer Mann tut, dem folgt der 
gewöhnliche Mensch.« 

Der Herr erwiderte: »Ja, Ich muß meine Handlung sühnen, die für Mich zwar gut und 
richtig gewesen ist, die für andere jedoch ein großes Vergehen bedeuten würde. Ich 
betrachte es deshalb als Meine Pflicht, Mir eine geeignete Buße aufzuerlegen, wie sie von 
den Schriften vorgeschrieben wird. Zugleich bin ich bereit, Romahar ῷaṃa S₱ta wieder zum 
Leben zu erwecken, und ihm eine lange Lebensdauer, ausreichend Kraft und die ganze 
Macht seiner Sinne zu verleihen. Nicht nur das, wenn ihr wollt, werde Ich ihm bereitwillig 
auch alles andere geben, worum ihr Mich bittet. Es wird Mir eine Freude sein, ihm all diese 
Segnungen zu erteilen, nur um eure Wünsche zu erfüllen.« 
Diese Worte Balarŋmas bestätigen eindeutig, daß der Höchste Persönliche Gott völlige 

Freiheit hat, ganz nach Belieben zu handeln. Man könnte denken, es sei nicht richtig 
gewesen, daß Er Romarharῷaṃa S₱ta tºtete, doch Er war auch imstande, die Tat 
augenblicklich in solcher W eise wiedergutzumachen, daß alle ihren Vorteil daraus zogen. 
Man sollte daher nicht versuchen, die Handlungen des Höchsten Persönlichen Gottes 
nachzuahmen, sondern einfach den Anweisungen des Höchsten Herrn folgen. Die großen 
Weisen, die in Naimiῷaraṃya zugegen waren, erkannten, daß der Herr imstande war, Seine 
Tat, die sie für unrichtig hielten, zum Vorteil aller wiedergutzumachen. Weil sie jedoch 
Balarŋma von Seiner Mission, Romaharῷaṃa S₱ta zu tºten, nicht abbringen wollten, beteten 
sie alle zu Ihm: »Lieber Herr, daß Du Romaharῷaṃa S₱ta mit Deiner ku΅a-Waffe tötetest, ist 
eine außerordentliche Tat, die belassen sein mag, wie sie geschehen ist. Weil es Dein 
Wunsch war, ihn zu töten, braucht er nicht wieder zum Leben erweckt zu werden. 



Gleichzeitig aber denke auch bitte daran, daß wir Weisen und  brŋhmaṃas ihm ein langes 
Leben versprachen; eine solche Segnung sollte nicht einfach aufgehoben werden.« Somit 
widersprachen sich die Bitten der gelehrten brŋhmaṃas, denn einerseits wollten sie ihre 
Segnung, daß Romaharῷaṃa S₱ta bis zum Ende der groÇen Opferzeremonie leben w¿rde, 
nicht unerf¿llt sehen, andererseits aber wollten sie auch nicht, daÇ Balarŋma seinen Tod 
rückgängig machte. 

Der Höchste Persönliche Gott löste das Problem in einer Weise, wie sie Seiner erhabenen 
Stellung entsprach; Er sagte: »Da der Sohn vom Körper des Vaters erzeugt wird, ist der Sohn 
nach den Lehren der Veden der Vertreter des Vaters. Deshalb sage Ich, daÇ Ugra΅ravŋ S₱ta, 
der Sohn Romaharῷaṃa S₱tas, die Stellung seines Vaters einnehmen und die Gespräche über 
die Purŋṃas weiterführen soll. Und weil ihr Romahar ῷaṃa ein langes Leben wünschtet, soll 
diese Segnung auf den Sohn ¿bertragen werden. Ugra΅ravŋ wird mit allem gesegnet, was ihr 
seinem Vater verspracht ð ein langes sorgenfreies Leben in einem guten und gesunden 
Körper, und die volle Kraft seiner Sinne.« 
Dann ersuchte Balarŋma die Weisen und brŋhmaṃas, Ihn, abgesehen von der Segnung, die 

Er Ugra΅ravŋ erteilte, um eine weitere Gunst zu bitten, die Er ihnen sofort erf¿llen wollte. 
Der Herr gab somit das Beispiel, wie sich ein gewöhnlicher kῷatriya in einer solchen Lage zu 
verhalten hat, und sagte den Weisen, daß Er nicht wisse, auf welche Weise Er den Tod 
Romaharῷaṃas sühnen könne, und daß Er aber dankbar auf Sich nehmen würde, was immer 
sie Ihm vorschlügen. 

Die brŋhmaṃas erkannten die Absicht des Herrn und rieten Ihm, Seine Tat in einer Weise 
zu sühnen, daß es ihnen allen zugute kommen würde. Sie sagten: »O lieber Herr. Es gibt 
einen Dämon mit Namen Balvala; er ist der Sohn Ilvalas und sehr mächtig. Alle vierzehn 
Tage, an den Vollmond- und Neumondtagen, sucht er diese heilige Opferstätte heim und 
stºrt uns bei der Ausf¿hrung unserer Opferpflichten. O Nachkomme der Familie Da΅ŋrhas, 
wir alle bitten Dich, diesen Dämon zu vernichten. Wenn Du Ihn in Deiner Güte tötest, so ist 
dies eine angemessene Buße uns gegenüber. Der Dämon kommt von Zeit zu Zeit hierher und 
bespritzt uns mit großen Mengen unreiner und widerlicher Substanzen wie Eiter, Blut, Kot, 
Urin und Wein; er besudelt diesen heiligen Ort, i ndem er uns mit solchem Unrat 
überschüttet. Wenn Du Balvala getötet hast, magst Du Deine Reise zu den heiligen 
Pilgerorten für zwölf Monate fortsetzen. Auf diese Weise wirst Du von allen 
Verunreinigungen befreit werden. Das ist unsere Anweisung. 
 

Hiermit endet die Erläuterung Bhaktivedantas zum 77. Kapitel des Buches KᾹῷṃa: »Dantavakra, 
Vid₱ratha und Romaharῷaṃa werden getötet«. 
 



78. KAPITEL 

Balvalas Befreiung und rӽ Balarŋmas Reise zu den  
heiligen Orten  

 

Balarŋma bereitete Sich auf die Begegnung mit dem Dämon Balvala vor. Als die Zeit 
nahte, zu welcher der Dämon gewöhnlich den heiligen Ort überfiel, setzte ein gewaltiger 
Hagelsturm ein; der ganze Himmel wurde von Staub verhüllt, und ein widerlicher Gestank 
erfüllte die Luft. Kurz darauf überschüttete der  Dämon Balvala die Opferstätte mit Strömen 
von Kot, Urin und anderen unreinen Substanzen. Nach diesem Ansturm erschien er dann 
selbst mit einem großen Dreizack in der Hand. Er war ein Riese von Gestalt, und sein Körper 
glich einem gewaltigen Kohlenberg. Sein Haar, sein Bart und Schnauzbart waren rötlich wie 
Kupfer, und durch den großen Vollbart und Schnauzbart sah sein Rachen sehr bedrohlich 
und wild aus. Sowie rӽ Balarŋma den Dªmon erblickte, schickte Er Sich zum Angriff an. 
Zuvor überlegte Er kurz, wie E r den großen Dämon in Grund und Boden schlagen könne und 
rief Seinen Pflug und Seine Keule herbei, die sofort vor Ihm erschienen. Der Dämon Balvala 
flog in der Luft, doch Balarŋma zog Ihn bei der ersten Gelegenheit mit Seinem Pflug zu Sich 
herunter und zerschmetterte ihm zornig mit der Keule den Schädel. Durch diesen Schlag 
brach die Stirn des Dämons auseinander; ein Blutschwall schoß hervor, und er begann laut 
zu schreien. So wurde der Dämon, der ein solcher Störenfried für die frommen  brŋhmaṃas 
gewesen war, zu Boden geschmettert. Er glich dabei einem großen Berg mit einer roten 
Oxyd-Spitze, der von einem Blitz getroffen zusammenstürzt. 

Die Bewohner Naimiῷŋraṃyas, die gelehrten Weisen und brŋhmaṃas, waren höchst erfreut, 
als sie dies sahen, und brachten Balarŋma ihre verehrenden Gebete dar. Sie segneten den 
Herrn von ganzem Herzen und waren sich darin einig, daÇ alles, was Balarŋma beginne, 
niemals miÇlingen kºnne. AnschlieÇend badeten die Weisen Balarŋma in einer 
Badezeremonie, so wie die Halbgötter Indra baden, wenn er einen Sieg über die Dämonen 
errungen hat. Die brŋhmaṃas und Weisen verehrten den Herrn, indem sie Ihm erlesene neue 
Gewänder, Geschmeide und die Lotosblumengirlande des Sieges überreichten, die den 
Inbegriff aller Schönheit darstellt und niem als verwelken kann, da sie ewig ist. 
Nach diesem Abenteuer reiste Balarŋma mit Erlaubnis der brŋhmaṃas von Naimiῷŋraṃya 

weiter und pilgerte in Begleitung einiger anderer  brŋhmaṃas zum Fluß Kauῷikӽ. Nachdem Er 
an diesem heiligen Ort gebadet hatte, begab Er Sich zum FluÇ Saray₱ und besuchte dessen 
Quelle. Von dort reiste Er am Ufer des Flusses Saray₱ weiter und erreichte bald Prayŋga, wo 
der Ganges, die Yamunŋ, und die Sarasvatӽ zusammenflieÇen. Auch hier nahm Er Sein 
vorgeschriebenes Bad, verehrte die Tempel Gottes und brachte, wie es in den vedischen 
Schriften empfohlen wird, den Vorfahren und Weisen Opfergaben dar. Danach kam Er zum 
ŋ΅rama des Weisen Pulaha und fuhr von dort nach Gaṃa˺kӽ am FluÇ Gomatӽ. AnschlieÇend 
nahm Er ein Bad im FluÇ Vipŋ΅ŋ und begab Sich dann zum oṃa-Fluß, der noch heute einer 
der größten Flüsse in der Provinz Behar ist. Auch dort nahm Er ein Bad und vollzog vedische 
Rituale. Als Er Seine Reise weiter fortsetzte, kam Er auch zu der Pilgerstªtte Gayŋ, an der ein 
berühmter Viῷṃu-Tempel steht. Dem Rat Seines Vaters Vasudeva folgend, brachte Er in 



diesem Tempel den Vorfahren Opfergaben dar. Von hier zog Er in das Mündungsgebiet des 
Ganges, wo der heilige Fluß sich mit dem Golf von Bengalen vermischt. 

Dieses heilige Gebiet wird GaḾgŋsŋgara genannt, und noch heute findet dort alljährlich 
am Ende des Monats Januar eine große Versammlung von Heiligen und Frommen statt, 
ebenso wie auch in Prayŋga jedes Jahr ein Treffen von Heiligen stattfindet, das Magh-Mela-
Messe genannt wird. 
Nachdem Balarŋma Sein Bad und die rituellen Zeremonien im GaḾgŋsŋgara beendet hatte, 

pilgerte Er zu dem Berg, der als Mahendra Parvata bekannt ist. Dort traf Er Paru΅urŋma, 
eine Inkarnation KᾹῷṃas, und brachte Ihm Seine respektvollen Ehrerbietungen dar, indem Er 
Sich vor Ihm verneigte. Sodann wandte Er Sich allmählich Südindien zu und besuchte den 
Godŋvarӽ-FluÇ. Nachdem Er in der Godŋvarӽ ein Bad genommen und die erforderlichen 
Rituale ausgeführt hatte, bereiste Er nach und nach die Flüsse Veṃŋ, Pampŋ und Bhӽmarathӽ. 
Am Ufer der Bhӽmarathӽ steht eine Bildgestalt, die den Namen Svŋmӽ Kŋrttikeya trªgt. 
Nachdem Balarŋma Kŋrttikeya besichtigt hatte, setzte Er Seine Reise fort und erreichte nach 
einiger Zeit ailapura, einen Wallfahrtsort in der Provinz Mahŋrŋῷ•ra. ailapura ist eines der 
grºÇten Gebiete in Mahŋrŋῷtra. Von dort pilgerte Er in Richtung Dravi a˺de΅a weiter. Das 
südliche Indien ist in fünf Teile gegliedert, die man als Pañcadravi a˺ bezeichnet. Nordindien 
ist ebenfalls in fünf Teile gegliedert, die das Pañcagaura bild en. Alle bedeutenden ŋcŋryas 
der neueren Zeit, nªmlich aḾkarŋcŋrya, Rŋmŋnujŋcŋrya, Madhvŋcŋrya, Viῷṃusvŋmӽ und 
Nimbŋrka, erschienen in den Dravia˺-Lªndern. rӽ Caitanya dagegen erschien in Bengalen, 
das zu den f¿nf Gaurade΅as gehºrt. 

Die wichtigste Pilger stätte in Südindien oder Dravi a˺ ist VeḾka•ŋcala, auch als Bŋlajӽ 
bekannt. Nach einem Besuch in VeḾka•ŋcala reiste Balarŋma nach Viῷṃukŋ¶cӽ und besuchte 
auf dem Weg dorthin auch ivakŋ¶cӽ. Von Viῷṃukŋ¶cӽ aus begab Er Sich zum FluÇ Kŋverӽ, in 
dem Er ebenfalls badete. Dann kam Er nach RaḾgakῷetra. In RaḾgakῷetra steht der größte 
Tempel der Welt, und dort wird die transzendentale Bildgestalt rӽ Viῷṃus als RaḾganŋtha 
verehrt. In VᾹndŋvana befindet sich ein ªhnlicher Tempel RaḾganŋthas, doch ist er nicht so 
groß wie der in RaḾgakῷetra. 
Nachdem Balarŋma in RaḾgakῷetra gewesen war, zog Er langsam nach Mathurŋ, das 

allgemein als das Mathurŋ S¿dindiens bekannt ist. Nach dem Besuch dieses Ortes reiste Er 
nach Setubandha. Setubandha ist der Ort, von dem aus Rŋmacandra die Steinbrücke von 
Indien nach LaḾkŋ (Ceylon) baute. An diesem besonders heiligen Ort schenkte rӽ Balarŋma 
den ansässigen brŋhmaṃa-Priestern zehntausend Kühe. Es ist vedischer Brauch, daß ein 
reicher Mann, wenn er einen Pilgerort besucht, den Priestern des Ortes Geschenke, wie 
Pferde, Kühe, Schmuck und Gewänder, überreicht. Der Vorgang, Pilgerorte zu besuchen und 
die brŋhmaṃa-Priester dort mit allen Lebensnotwendigkeiten zu versehen, hat im 
gegenwärtigen Kali-Zeitalter sehr an Wertschätzung verloren. Der reichere Teil der 
Bevölkerung fühlt sich, weil er die Prinzipien der vedischen Kultur mißachtet, nicht mehr zu 
Pilgerorten hingezogen, und auch die brŋhmaṃa-Priester, die von solchen Besuchern 
abhängig sind, vernachlässigen immer mehr die Pflicht ihres Standes, den Besuchern 
behilflich zu sein. Die brŋhmaṃa-Priester an den Pilgerorten werden paṃa˺ oder paṃ i˺ta 
genannt, was darauf hindeutet, daß dort früher sehr gelehrte  brŋhmaṃas lebten, die die 
Gäste in allen Einzelheiten, dem wirklichen Sinn ihres Besuches entsprechend, anleiteten; in 
dieser Weise erhielten sowohl die Besucher als auch die Priester einen Nutzen, da sie sich 
gegenseitig halfen. 

Aus dem, was das rӽmad-Bhŋgavatam berichtet, geht deutlich hervor, daÇ Balarŋma, als 
Er die vielen Pilgerstätten  besuchte, streng dem vedischen System folgte. Nachdem der Herr 
in Setubandha Kühe verschenkt hatte, pilgerte Er weiter, und zwar zu den Flüssen KᾹtamŋlŋ 
und Tŋmraparṃӽ. Diese beiden Fl¿sse werden als heilig verehrt, und deshalb badete 
Balarŋma in ihnen. Alsdann begab Er Sich zum Malayaberg, der sehr hoch ist, und von dem 
es heißt, daß er einer von sieben Bergkegeln ist, die das Malayagebirge bilden. Dort lebte 
der groÇe Weise Agastya, den Balarŋma besuchte und dem Er Seine Achtung erwies, indem 



Er Sich vor ihm verneigte. Nachdem rӽ Balarŋma den Segen des Weisen empfangen hatte, 
reiste Er mit dessen Erlaubnis weiter, dem Indischen Ozean entgegen. 

An der Spitze des Südkaps der indischen Halbinsel steht ein großer Tempel der Göttin 
Durgŋ, die dort als Kanyŋkumŋrӽ bekannt ist. Der Tempel Kanyŋkumŋrӽs war einst auch von 
Rŋmacandra besucht worden, woraus zu schlieÇen ist, daÇ er schon seit Millionen Jahren 
besteht. Von dort fuhr Balarŋma zu der Pilgerstadt Phŋlgunatӽrtha, die an der K¿ste des 
Indischen oder Südlichen Ozeans liegt. Phŋlgunatӽrtha ist ber¿hmt, weil rӽ Viῷṃu dort in 
Seiner Inkarnation als Ananta ruht. Von Phŋlgunatӽrtha aus zog Balarŋma weiter, um die als 
PaḾcŋpsarasa bekannte Pilgerstªtte aufzusuchen. Dort nahm Er gemªÇ den vorgeschriebenen 
Prinzip ien ein Bad und vollzog die rituellen Zeremonien. Auch dieser Ort ist als ein 
Heiligtum Vi ῷṃus ber¿hmt, weshalb rӽ Balarŋma auch den brŋhmaṃa-Priestern dieses Ortes 
zehntausend Kühe als Spende gab. 
Vom Kap Komorin wandte Sich Balarŋma schlieÇlich Kerala zu. Das Land Kerala gibt es 

noch immer in Südindien unter dem Namen Südkerala. Nach Seinem Besuch in Kerala kam 
Balarŋma nach Gokarṃatӽrtha, wo iva unablªssig verehrt wird. Dann besuchte Balarŋma 
den Tempel ȱryŋdevӽs, der ringsum von Wasser umgeben ist. Von dieser Insel begab Er Sich 
zu einem Ort, der als ₱rpŋraka bekannt ist. AnschlieÇend badete Er in den Fl¿ssen Tŋpӽ, 
Payoῷṃӽ und Nirvindhiyŋ und kam dann in den ber¿hmten Wald Daṃa˺kŋraṃya, in dem rӽ 
Rŋmacandra wªhrend Seiner Verbannung lebte. SchlieÇlich gelangte Balarŋma zur 
Narmadŋ, dem grºÇten Strom Zentralindiens. Am Ufer der heiligen Narmadŋ liegt ein 
Pilgerort, der als Mŋhiῷmati bekannt ist. Nachdem Er dort gemäß den vorgeschriebenen 
Prinzipien ein Bad genommen hatte, kehrte Er nach Prabhŋsatӽrtha, dem Ausgangspunkt 
Seiner Reise, zurück. 
Als rӽ Balarŋma nach Prabhŋsatӽrtha zur¿ckkehrte, erfuhr Er von den ansªssigen 

brŋhmaṃas, daß inzwischen die meisten kῷatriyas der Welt in der Schlacht von Kurukῷetra 
umgekommen seien. Balarŋma war erleichtert, als Er hörte, daß die Last der Welt verringert 
worden sei, denn rӽ KᾹῷṃa und Er Selbst waren auf der Erde erschienen, um die Last der 
Streitmächte zu vermindern, die von den machtgierigen kῷatriya-Königen aufgestellt worden 
waren. Diese Könige sind ein Beispiel materialistischer Lebensweise: Weil sich die Menschen 
nicht mit den baren Lebensnotwendigkeiten zufriedengeben, entwickeln sie in ihrer Gier 
unnötige Wünsche, und ihren widerrechtlichen Begierden wird durch die Naturgesetze, d. h. 
durch die Gesetze Gottes, Einhalt geboten, die in Form von Hungersnöten, Krieg, Seuchen 
und ªhnlichen Katastrophen sichtbar werden. rӽ Balarŋma erfuhr auch, daÇ die Kurus 
immer noch kämpften, obwohl bereits fast alle kῷatriyas getötet worden waren. Deshalb 
begab Er sich zum Schlachtfeld, und zwar gerade an dem Tag, an dem sich Bhӽmasena und 
Dhuryodhana in einem Zweikampf die Stirn boten. Als wohlmeinender Freund beider wollte 
Balarŋma den Streit schlichten, doch lieÇen sie nicht voneinander ab. 
Als rӽ Balarŋma auf dem Schauplatz erschien, brachten Ihm König Yudhiῷ•hira und seine 

j¿ngeren Br¿der Nakula, Sahadeva und Arjuna, wie auch rӽ KᾹῷṃa, sogleich ihre 
achtungsvollen Ehrerbietungen dar, doch sprachen sie kein Wort. Der Grund für ihr 
Schweigen war, daÇ Balarŋmajӽ eine Art Zuneigung für Duryodhana empfand, und daß 
Duryodhana von Ihm die Kunst des Kampfes mit der Keule gelernt hatte. Als sich 
Duryodhana und Bhӽmasena nun miteinander schlugen, bef¿rchteten Kºnig Yudhiῷthira und 
die anderen, Balarŋma sei vielleicht gekommen, um zugunsten Duryodhanas zu sprechen, 
und so schwiegen sie. Sowohl Duryodhana als auch Bhӽmasena kªmpften leidenschaftlich 
mit ihren Keulen, und umgeben von zahlreichen Zuschauern versuchte jeder von beiden mit 
viel Geschick, den anderen zu treffen, wobei es aussah, als tanzten sie. Doch obwohl es so 
schien, als tanzten sie, war es doch offensichtlich, das sie aufs äußerste ergrimmt waren. 
rӽ Balarŋma wollte den Kampf beenden und sagte: èMein lieber Kºnig Duryodhana und 

lieber Bhӽmasena. Ich weiÇ, daÇ ihr beide hervorragende Kämpfer und auf der ganzen Welt 
als groÇe Helden wohlbekannt seid. Trotzdem glaube Ich, daÇ Bhӽmasena Duryodhana an 
Kºrperkraft ¿berlegen ist, wohingegen Duryodhana Bhӽmasena in der Kunst, mit der Keule 
zu kämpfen, übertrifft. Angesichts d ieser Tatsache glaube ich, daß keiner von euch den 



anderen besiegen wird. Ich bitte euch daher, nicht eure Zeit zu verschwenden. Ich möchte, 
daß ihr diesen unnötigen Kampf einstellt.«  
rӽ Balarŋmas guter Rat an Bhӽmasena und Duryodhana war beiden gleichermaßen zum 

Besten bestimmt, doch diese waren so erbittert, daß sie nur an ihre langgehegte Feindschaft 
denken konnten. Jeder von beiden dachte nur daran, seinen Feind zu töten, und schenkte 
Balarŋmas Rat kein Gehºr. Sie waren beide wie von Sinnen, weil sie sich an die schweren 
Schmähungen und die üblen Dinge, die sie einander zugefügt hatten, erinnerten. Da 
Balarŋma das Schicksal kannte, das sie erwartete, war Ihm nicht sonderlich daran gelegen, 
Sich noch weiter mit ihnen zu befassen. Statt also noch länger zu verweilen, beschloß Er, 
nach Dvŋrakŋ zur¿ckzukehren. 
Bei Seiner R¿ckkehr nach Dvŋrakŋ wurde Er von Seinen Freunden und Verwandten, allen 

voran König Ugrasena, und anderen älteren Persönlichkeiten mit großem Jubel empfangen; 
sie alle kamen Balarŋma entgegen, um Ihn willkommenzuheißen. Danach begab Sich 
Balarŋma wieder zur¿ck zu dem heiligen Pilgerort Naimiῷŋraṃaya, wo Ihn alle Weisen, 
Heiligen und  brŋhmaṃas ehrerbietig in stehender Haltung empfingen. Sie begriffen, daß 
Balarŋma, obwohl Er ein kῷatriya war, des Kriegerhandwerks entsagt hatte. Die brŋhmaṃas 
und Weisen, die immer für Frieden und Ruhe waren, freuten sich darüber sehr. Sie 
umarmten Balarŋma alle voller Zuneigung und bewegten Ihn dazu, an dem heiligen Ort von 
Naimiῷŋraṃaya einige Opferungen durchzuf¿hren. Im Grunde brauchte Balarŋma nat¿rlich 
keine Opfer durchzuführen, wie es für gewöhnliche Menschen empfohlen wird; Er ist der 
Höchste Persönliche Gott, und als solcher ist Er Selbst der Genießer all dieser Opfer. Daher 
wollte Balarŋma, als Er damals, allen zum Beispiel, Opfer vollzog, lediglich die 
gewöhnlichen Menschen lehren, daß man die Anweisungen der Veden befolgen soll. 

Der Höchste Persönliche Gott belehrte die Weisen und Heiligen in Naimiῷŋraṃaya über die 
Beziehung der individuellen Lebewesen zur kosmischen Manifestation; Er lehrte sie, wie das 
Universum zu verstehen ist, und welche Haltung man dem Kosmos gegenüber einnehmen 
soll, um das höchste Ziel der Vollkommenheit, nämlich das Verständnis, daß die gesamte 
kosmische Manifestation im Höchsten Persönlichen Gott ruht, zu erlangen, und daß der 
Hºchste Persºnliche Gott durch Seinen Paramŋtma-Aspekt alles durchdringt und Selbst im 
winzigsten Atom weilt. SchlieÇlich nahm rӽ Balarŋma das avabhᾹta-Bad, dem man sich 
nach Opferhandlungen unterzieht. Als Er gebadet hatte, kleidete Er Sich in neue 
Seidengewänder und schmückte Sich inmitten Seiner Freunde und Verwandten mit 
herrlichen Juwelen. Dabei glich Er dem strahlenden Vollmond unter Sternen. rӽ Balarŋma 
ist der Persönliche Gott, Ananta; deshalb befindet Er Sich jenseits des Begriffsvermögens von 
Geist, Intelligenz und Körper. Er erschien wie ein Mensch und verhielt Sich auch wie ein 
solcher ð aus Gründen, die nur Er Selbst kennt. Wir können Seine Taten nur als die 
transzendentalen Spiele des Herrn erklären. Niemand kann das Ausmaß Seiner unbegrenzten 
offenbarten Spiele ermessen, denn Er ist allmªchtig. rӽ Balarŋma ist der urspr¿ngliche 
Viῷṃu; deshalb wird jeder, der sich morgens und abends an Seine hier geschilderten 
transzendentalen Spiele erinnert, gewiß ein großer Geweihter des Höchsten Persönlichen 
Gottes werden, und damit wird sein Leben in jeder Hinsicht erfolgreich werden.  
 

Hiermit endet die Erläuterung Bhaktivedantas zum 78. Kapitel des Buches KᾹῷṃa: »Balvalas 
Befreiung und Balarŋmas Pilgerfahrt zu den heiligen Orten«. 
 



79. KAPITEL 

Der brŋhmaṃa Sudŋmŋ besucht rӽ KᾹῷṃa 
 

Kºnig Parӽkῷit hºrte die Berichte ¿ber die Spiele rӽ KᾹῷṃas und Balarŋmas aus dem Mund 
ukadeva Gosvŋmӽs. ¦ber diese Spiele zu hºren bereitet transzendentale Freude, und so 
sagte Mahŋrŋja Parӽkῷit zu ukadeva Gosvŋmӽ: èMein lieber Herr, der Hºchste Persºnliche 
Gott gewährt sowohl Befreiung als auch Liebe zu Gott. Jeder, der ein Geweihter des Herrn 
wird, erlangt die Befreiung, ohne dafür eine besondere Anstrengung machen zu müssen. Der 
Herr ist unbegrenzt, und deshalb sind auch Seine transzendentalen Spiele und Handlungen 
hinsichtlich der Schöpfung, Erhaltung und Vernichtung der kosmischen Manifestation 
unbegrenzt. Ich möchte auch von Seinen anderen Spielen hören, von denen Du mir noch 
nicht erzählt hast. Mein lieber Meister, die bedingten Seelen in der materiellen Welt werden 
bei ihren Versuchen, aus der Befriedigung ihrer Sinne Freude zu gewinnen, ständig 
enttäuscht, und dennoch durchbohren die Wünsche nach materiellem Genuß weiter ihre 
Herzen. Indes erfahre ich nun tatsächlich, daß man durch das Hören über die 
transzendentalen Spiele rӽ KᾹῷṃas davor bewahrt werden kann, materiellem Bestreben nach 
Befriedigung der Sinne anheimzufallen. Meiner Meinung nach kann kein intelligent es Wesen 
die Methode ablehnen, immer wieder über die transzendentalen Spiele des Herrn zu hören. 
Nur durch dieses Hören kann man ständig in transzendentale Freude vertieft bleiben und 
fühlt sich nicht länger zu materieller Sinnenfreude hingezogen.«  

In seiner Erklªrung gebrauchte Mahŋrŋja Parӽkῷit zwei sehr wichtige Wörter, nämlich 
viῷaṃṃaқ und vi΅eῷajñaқ. Viῷaṃṃaқ bedeutet »verdrießlich«. Die Materialisten erfinden ständig 
neue Mittel und Wege, um völlige Zufriedenheit zu erlangen, doch bleiben sie weiter s tets 
verdrießlich. An dieser Stelle könnte man einwenden, daß manchmal auch die 
Transzendentalisten verdrieÇlich bleiben; doch Parӽkῷit Mahŋrŋja gebrauchte auch das Wort 
vi΅eῷajñaқ. Es gibt nämlich zwei Arten von Transzendentalisten ð die 
Unpersönlichkeitsvertreter und die Persönlichkeitsvertreter. Vi΅eῷajñaқ bezieht sich auf die 
Vertreter der Persönlichkeitslehre, denen an transzendentaler Vielfalt gelegen ist. Diese 
Gottgeweihten erfahren Freude, wenn sie die Schilderungen der Taten des Persönlichen 
Gottes hören, wohingegen die Philosophen, die mehr zum unpersönlichen Aspekt des 
Höchsten Herrn neigen, sich nur oberflächlich zu den persönlichen Spielen des Herrn 
hingezogen fühlen. Obwohl sie mit den transzendentalen Spielen des Herrn in Berührung 
kommen, erfahren die Unpersönlichkeitsanhänger daher nicht den vollen Nutzen und 
bleiben so ihrer fruchtbringenden Handlungen wegen, ebenso verdrießlich wie die 
Materialisten.  
Kºnig Parӽkῷit fuhr fort: »Die Fähigkeit zu sprechen kann nur vervollkommnet werden, 

wenn man mit ihrer Hilfe die transzendentalen Eigenschaften des Herrn beschreibt. Die 
Fähigkeit, mit den Händen zu arbeiten, kann man zur Vollkommenheit bringen, wenn man 
die Hände im Dienst des Herrn gebraucht. Ebenso kann der Geist nur dann friedvoll sein, 
wenn er ständig in völligem K Ᾱῷṃa-Bewußtsein an KᾹῷṃa denkt. Das bedeutet jedoch nicht, 
daß man sehr tiefsinnig sein muß; man muß nur verstehen, daß KᾹῷṃa, die Absolute 
Wahrheit, durch Seinen ºrtlichen Aspekt als Paramŋtmŋ alldurchdringend ist. Wenn man 
nur daran zu denken vermag, daß KᾹῷṃa als Paramŋtmŋ ¿berall, selbst in den Atomen, 



gegenwärtig ist, kann man das Denken, Fühlen und Wollen seines Geistes zur 
Vollkommenheit bringen. Der vollkommene Gottgeweihte sieht die materielle Welt nicht 
wie sie materiellen Augen erscheint, sondern nimmt überall die Anwesenheit seines 
verehrenswerten Herrn in dessen Paramŋtmŋ-Aspekt wahr.« 
Mahŋrŋja Parӽkῷit sagte weiter, daß die Tätig keit des Ohres vervollkommnet werden 

könne, wenn man das Ohr dazu gebraucht, über die transzendentalen Taten des Herrn zu 
hören. Er erklärte auch, daß die Funktion des Kopfes vollständig genutzt sei, wenn man ihn 
vor dem Herrn und Seinem Vertreter neige. Daß der Herr in den Herzen aller gegenwärtig 
ist, ist eine Tatsache, und deshalb bezeigt der wirklich fortgeschrittene Gottgeweihte jedem 
Lebewesen seine Achtung, da er den Körper als Tempel des Herrn betrachtet. Es ist jedoch 
nicht allen Menschen möglich, sofort auf diese Lebensstufe zu gelangen, denn sie ist dem 
Gottgeweihten ersten Ranges vorbehalten. Der Gottgeweihte zweiten Ranges ist imstande, 
die Vaiῷṃavas, die Geweihten des Herrn, als Vertreter KᾹῷṃas zu sehen, und der 
Gottgeweihte, der noch am Anfang steht, der Neuling oder drittrangige Gottgeweihte, ist 
immerhin bereits so weit, daß er sich vor der Bildgestalt Gottes im Tempel und vor dem 
geistigen Meister, der direkten Manifestation des Höchsten Persönlichen Gottes, verneigt. 
Auf der Anfänger- wie auch auf der mittleren Stufe und auf der wirklich fortgeschrittenen 
Stufe kann man die Tätigkeit des Kopfes zur Vollkommenheit bringen, indem man sich vor 
dem Herrn oder Seinem Vertreter verneigt. In ähnlicher Weise kann man die Tätigkeit seiner 
Augen vollkommen machen, indem man den Herrn und Seinen Vertreter ansieht. Jeder kann 
die Tätigkeiten seiner verschiedenen Körperteile zur höchsten Stufe der Vollkommenheit 
führen, indem er sie einfach in den Dienst des Herrn oder Seines Vertreters stellt. Wenn man 
keine besonderen Fähigkeiten besitzt, reicht es aus, sich vor dem Herrn und Seinem 
Vertreter zu verneigen und caraṃŋmᾹta zu trinken, das Wasser mit dem die Lotosfüße des 
Herrn oder Seines Geweihten gewaschen wurden. 
Als ukadeva Gosvŋmӽ diese Erklªrungen Mahŋrŋja Parӽkῷits vernahm, wurde er durch 

Kºnig Parӽkῷits tiefes Verstehen der Vaiῷṃava-Philosophie von ekstatischer Gottesliebe 
ergriffen. ukadeva Gosvŋmӽ hatte bereits viele Geschichten vom Herrn berichtet, und als 
Ihn Mahŋrŋja Parӽkῷit bat, weiter zu e rzählen, fuhr er voller Freude fort, das rӽmad-
Bhŋgavatam vorzutragen. 

Es war einmal ein brŋhmaṃa, der ein sehr guter Freund rӽ KᾹῷṃas war. Als vollkommener  
brŋhmaṃa war er in transzendentalem Wissen wohlbewandert, und durch seine 
fortgeschrittene Erkenntnis fühlte er sich in keiner Weise zu materiellen Genüssen 
hingezogen. Er war daher sehr friedvoll und beherrschte seine Sinne vollkommen. Das 
bedeutet, daß der brŋhmaṃa ein vollkommener Gottgeweihter war; denn ohne ein 
vollkommener Gottgeweihter zu sein,  kann man die höchste Stufe der Erkenntnis nicht 
erreichen. In der Bhagavad-gӽtŋ heißt es, daß sich jemand, der zu Vollkommenheit des 
Wissens gelangt ist, dem Höchsten Persönlichen Gott hingibt. Jeder also, der sein Leben dem 
Dienst für den Höchsten Persönlichen Gott geweiht hat, hat die Stufe des vollkommenen 
Wissens erreicht. Das Ergebnis vollkommenen Wissens ist, daß man nicht mehr an der 
materialistischen Lebensweise hängt. Diese Nichtanhaftung bedeutet völlige Beherrschung 
der Sinne, die stets von materiellen Freuden verlockt werden. Die Sinne des Gottgeweihten 
werden gereinigt, und auf dieser Stufe sind die Sinne ständig im Dienst des Herrn 
beschäftigt. Das ist das ganze Feld des Gott-geweihten Dienens. 

Obgleich der brŋhmaṃa-Freund KᾹῷṃas ein Haushälter war, bemühte er sich nicht darum, 
Reichtum für ein bequemes Leben zu horten. Er war mit dem zufrieden, was er durch sein 
bereits bestimmtes Schicksal ohne Zutun erhielt. Das ist ein Zeichen vollkommenen Wissens. 
Wer über vollkommenes Wissen verfügt, weiß, daß man nicht glücklicher werden kann als 
es einem bestimmt ist. In der materiellen Welt ist es jedem vorbestimmt, ein gewisses Maß 
an Leid zu ertragen und ein gewisses Maß an Freude zu genießen. Niemand kann sein Glück 
im materialistischen Leben steigern oder vermindern. Aus diesem Grunde unternahm der  
brŋhmaṃa keine Anstrengungen für mehr materielles Glück, sondern nutzte seine Zeit, im 
KᾹῷṃa-Bewußtsein vorwärtszukommen. Nach außen hin schien er sehr arm zu sein, da er 



weder selbst gut gekleidet war noch seiner Frau ein kostbares Gewand geben konnte. Auch 
waren seine Frau und er sehr mager, weil sie materiell so dürftig lebten, daß sie nicht 
einmal genug zu essen hatten. Die Frau des brŋhmaṃa dachte nicht viel an ihr eigenes 
Wohlergehen, doch machte sie sich Sorgen um ihren Mann, der ein so frommer brŋhmaṃa 
war. Sie zitterte vor Körperschwäche, als sie, obwohl sie ihrem Mann eigentlich keine 
Vorschriften machen wollte, eines Tages zu ihm sprach: »Mein lieber Gatte, ich weiß, daß 
rӽ KᾹῷṃa, der Gemahl der Glücksgöttin, Dein persönlicher Freund ist. Du bis t Sein 
Geweihter, und Er ist immer bereit, Seinen Geweihten zu helfen. Selbst wenn Du glaubst, 
daß du Ihm nicht den kleinsten hingebungsvollen Dienst erweist, bist Du Ihm doch 
hingegeben, und der Herr ist der Beschützer der Ihm hingegebenen Seelen. Nicht nur das, 
ich weiÇ auch, daÇ rӽ KᾹῷṃa das Vorbild der vedischen Kultur darstellt. Er ist ein großer 
Freund der brahmanischen Kultur und den qualifizierten b Ᾱŋhmaṃas sehr geneigt. Und du 
Gl¿cklicher hast den Hºchsten Persºnlichen Gott zum Freund. rӽ KᾹῷṃa ist die einzige 
Zuflucht für Persönlichkeiten wie du, der du Ihm völlig ergeben bist. Du bist heilig, weise 
und beherrschst völlig deine Sinne. Weil dem so ist, ist KᾹῷṃa deine einzige Zuflucht. Bitte 
gehe doch einmal zu Ihm. Ich bin sicher, daß Er Sich sofort daran erinnern wird, in welcher 
Armut du lebst. Auch bist du ein Haushälter und deshalb in Not, wenn du kein Geld hast. 
Sowie Krῷṃa sieht, wie es um dich bestellt ist, wird Er dir sicher so viel schenken, daß du gut 
leben kannst. rӽ KᾹῷṃa ist nun der König der Bhoja-, VᾹῷṃi- und Andhaka-Dynastie, und wie 
ich gehºrt habe, verlªÇt Er nie Seine Hauptstadt Dvŋrakŋ. Er lebt dort, ohne auÇerhalb der 
Stadt etwas zu tun zu haben. Er ist so gütig und großzügig, daß Er jedem, der sich Ihm 
hingegeben hat, sofort alles gibt ð sogar Sich Selbst. Wenn Er sogar bereit ist, Seinen 
Geweihten Sich Selbst zu schenken, ist es nichts Außerordentliches, wenn Er einige 
materielle Dinge verschenkt. Natürlich gewährt Er Seinem Geweihten, wenn dieser nicht 
sehr gefestigt ist, nicht viel materiellen Wohlstand, aber was dich betrifft, so glaube ich, daß 
Er wohl weiß, wie stetig du im hingebungsvollen Dienst bist. Deshalb wird Er nicht zögern, 
dich mit einigen materiellen Gaben zu segnen, zumindest mit dem zum Leben 
Notwendigen.« In solcher Weise bat die Frau des brŋhmaṃa ihren Mann immer wieder mit 
großer Demut und Ergebenheit, zu KᾹῷṃa zu gehen. Der brŋhmaṃa hielt es zwar nicht für 
notwendig, rӽ KᾹῷṃa um eine materielle Gunst zu bitten, aber schließlich wurde er durch 
das wiederholte Bitten seiner Frau doch dazu bewegt, sich auf den Weg zu machen. 
AuÇerdem dachte er bei sich: èWenn ich nach Dvŋrakŋ gehe, werde ich den Herrn 
persönlich sehen können. Das wird ein großes Erlebnis für mich sein, selbst wenn ich Ihn 
gar nicht um materie lle Dinge bitte.« Als er sich also entschlossen hatte, KᾹῷṃa zu besuchen, 
fragte er seine Frau, ob sie etwas im Hause habe, was er KᾹῷṃa anbieten könne, da er seinem 
Freund ein Geschenk mitbringen müsse. Die Frau ging sogleich zur befreundeten Nachbarin 
und brachte durch deren Gaben vier Hände voll Bruchreis zusammen, die sie in einen 
kleinen, etwa taschentuchgroßen Lappen schnürte und ihrem Ehemann als Geschenk für 
KᾹῷṃa mitgab. Der brŋhmaṃa nahm den Beutel und machte sich unverzüglich auf den Weg 
nach Dvŋrakŋ, um seinen Herrn zu sehen. Wªhrend der Wanderung war er vºllig in den 
Gedanken vertieft, daß er KᾹῷṃa bald sehen würde. Er dachte im Herzen an nichts anderes 
als an KᾹῷṃa. 

Natürlich war es nicht leicht, in die Paläste der Yadu -Könige zu gelangen, doch den 
brŋhmaṃas war es erlaubt, sie zu besuchen. Als KᾹῷṃas Freund, der brŋhmaṃa Sudŋmŋ, 
dorthin kam, mußte er mit anderen  brŋhmaṃas drei Wachbefestigungen passieren. In jedem 
Festungsring waren riesige Tore, durch die er hindurchschritt. Hinter den Befesti gungen 
standen 16 108 gewaltige Paläste ð die Residenzen der 16 108 Kºniginnen rӽ KᾹῷṃas. Der 
brŋhmaṃa ging auf ein besonders prächtig ausgestattetes Gebäude zu, und als er den 
herrlichen Palast betrat war ihm, als schwimme er in einem Ozean transzendentaler Freude, 
in dem er immer wieder unterging und auftauchte.  
Wªhrenddessen saÇ rӽ KᾹῷṃa gerade auf Königin Rukmiṃӽs Bettstatt. Schon von weitem 

hatte Er den brŋhmaṃa kommen sehen und ihn als Seinen Freund erkannt. Gleich bei 
Sudŋmŋs Ankunft erhob Er Sich und ging Seinem Freund entgegen, um ihn zu begrüßen; als 
Er den brŋhmaṃa erreichte, schloß Er ihn in Seine Arme. KᾹῷṃa ist die Quelle aller 



transzendentaler Freude, und dennoch freute Er Sich sehr, als Er den armen brŋhmaṃa 
umarmte, weil Er Seinen lieben Freund wiedersah. rӽ KᾹῷṃa hieß den brŋhmaṃa alsdann auf 
Seiner Bettstatt Platz nehmen und bot ihm allerlei Früchte und Getränke an, wie es beim 
Empfang eines ehrw¿rdigen Gastes angebracht ist. rӽ KᾹῷṃa ist der höchste Reine, doch weil 
Er die Rolle eines gewöhnlichen Menschen spielte, wusch Er dem brŋhmaṃa die Füße und 
sprengte Sich das Wasser zu Seiner eigenen Läuterung über das Haupt. Dann bestrich Er den 
Körper des brŋhmaṃa mit allerlei duftenden Pasten wie solchen aus Sandelholz, aguru und 
Safran; Er entzündete verschiedene Arten von Räucherwerk und brachte ihm, wie es Brauch 
ist, mit brennenden Lampen eine ŋrŋtrika dar. Nachdem Er so dem brŋhmaṃa einen 
w¿rdigen Empfang bereitet und dieser gespeist und getrunken hatte, sagte rӽ KᾹῷṃa zu ihm: 
»Mein lieber Freund, es ist ein großes Glück für Mich, daß du gekommen bist.« 

Wegen seiner Armut war der brŋhmaṃa nur dürftig gekleidet; sein Gewand war zerrissen 
und verfärbt, und sein Körper war dürr und ausgemergelt. Er schien auch nicht sehr sauber 
zu sein, und an seinem abgezehrten Körper traten die Knochen deutlich hervor. Die 
Glücksgöttin Rukmiṃӽdevӽ begann persºnlich, ihm mit dem cŋmara Kühlung zuzufächeln; 
doch die anderen Frauen im Palast erstaunte es sehr, daß KᾹῷṃa den brŋhmaṃa in dieser 
Weise empfing. Sie wunderten sich, daß Er gerade diesen brŋhmaṃa so herzlich begrüßte, 
und fragten sich, wie rӽ KᾹῷṃa persönlich einen brŋhmaṃa empfangen konnte, der arm, 
ungepflegt und nur elend gekleidet war; zugleich konnten sie sich aber auch denken, daß 
dieser brŋhmaṃa kein gewöhnliches Lebewesen sein konnte. Sie wußten, daß er viele 
fromme Werke vollbracht haben muÇte, denn warum w¿rde rӽ KᾹῷṃa, der Gemahl der 
Glücksgöttin, Sich wohl sonst so sehr um ihn bemühen. Sehr überrascht waren sie auch, daß 
der brŋhmaṃa auf rӽ KᾹῷṃa Bettstatt sitzen durfte. Vor allem aber staunten sie, als rӽ KᾹῷṃa 
ihn genau wie seinen ªlteren Bruder Balarŋmajӽ umarmte; KᾹῷṃa pflegte nämlich sonst nur 
Rukmiṃӽ und Balarŋma zu umarmen, und niemand anderen. 

Nachdem KᾹῷṃa den brŋhmaṃa herzlich empfangen hatte und dieser nun auf der 
gepolsterten Bettstatt des Herrn saß, sagte Er: »Mein lieber Freund und brŋhmaṃa, du bist 
eine überaus intelligente Persönlichkeit und bist mit den Prinzipien des religiösen Lebens 
wohlvertraut. Ich nehme an, daß du, nachdem du Deine Ausbildung im Hause unseres 
Lehrers abgeschlossen und diesen gebührend belohnt hattest, nach Hause zurückgekehrt bist 
und eine geeignete Frau geheiratet hast. Wie ich sehr wohl weiß, fühltest du dich von 
Anfang an nicht im geringsten zum m ateriellen Leben hingezogen, noch begehrtest du, in 
materieller Hinsicht sehr begütert zu sein, und deshalb mangelt es dir an Geld. In der 
materiellen Welt sind Personen, die nicht an materiellen Gütern hängen, sehr selten. Solche 
Menschen ohne Anhaftung hegen nicht das geringste Verlangen, Reichtümer und Güter zu 
ihrer eigenen Sinnenbefriedigung zusammenzutragen; doch manchmal sieht man auch, daß 
sie Geld erwerben, um ein beispielhaftes Leben als Haushälter zu führen. Sie zeigen dann, 
wie man durch die ric htige Verteilung seines Reichtums ein vorbildlicher Haushälter und 
zugleich ein großer Gottgeweihter sein kann. Solche vorbildliche Haushälter folgen, wie 
man verstehen sollte, Meinem Beispiel. Ich hoffe, Mein lieber Freund und brŋhmaṃa, daß du 
dich noch an die Tage unserer Schulzeit erinnerst, als wir beide im ŋ΅rama unseres Lehrers 
lebten. Im Grunde erwarben wir alles Wissen, das wir in unserem Leben empfingen, 
während dieser Zeit als Schüler. 

Wenn jemand unter der Anleitung ei nes guten Lehrers während seiner Schulzeit eine gute 
Erziehung genießt, wird sein Leben später erfolgreich; er kann dann sehr leicht den Ozean 
der Unwissenheit überqueren und ist nicht mehr dem Einfluß der illusionierenden Energie 
ausgeliefert. Lieber Freund, jeder sollte seinen Vater als seinen ersten Lehrer betrachten, 
denn durch die Gnade des Vaters bekommt man den Körper. Der Vater ist deshalb der 
natürliche geistige Meister. Unser nächster geistiger Meister ist der, der uns in das 
transzendentale Wissen einweiht, und er muß in gleichem Maße verehrt werden wie Ich 
Selbst. Man kann mehr als nur einen geistigen Meister haben. Der geistige Meister, der den 
Schüler in spirituellen Dingen unterweist, wird ΅ikῷa-guru genannt, und den geistigen 
Meister, der ihn  einweiht, nennt man dӽksŋ-guru. Sie sind beide Meine Vertreter. Es kann 
viele geistige Meister geben, die unterweisen, doch es gibt immer nur einen einweihenden 



geistigen Meister. Ein Mensch, der sich an diese geistigen Meister wendet und, da er 
wirkliche s Wissen von ihnen empfängt, den Ozean des materiellen Daseins überquert, hat 
die menschliche Form des Lebens richtig genutzt. Er hat das Wissen verwirklicht, welches 
das endgültige Ziel des Lebens ist, und das man nur in der menschlichen Form erreichen 
kann. Es besteht darin, die spirituelle Vollkommenheit zu erlangen und nach Hause 
zurückzukehren, zurück zu Gott.  
èMein lieber Freund, Ich bin Paramŋtmŋ, die ¦berseele im Herzen jedes Lebewesens, und 

es ist Meine direkte Anweisung, daß die menschliche Gesellschaft den Prinzipien des varṃa 
und ŋ΅rama folgen muß. Wie Ich in der Bhagavad-gӽtŋ erklärt habe, soll die menschliche 
Gesellschaft entsprechend den Eigenschaften und Tätigkeiten der Menschen in vier varṃas 
eingeteilt werden. Ebenso soll man sich auch sein Leben in vier Abschnitte einteilen. Den 
ersten Teil des Lebens sollte man dazu nutzen, ein guter Schüler zu werden, wobei man 
ausreichend Wissen empfangen und das Gel¿bde des brahmacŋri einhalten sollte, so daÇ 
man sein Leben vollständig dem Dienst für den geistigen Meister widmen kann, ohne der 
Befriedigung der Sinne nachzugehen. Ein brahmacŋrӽ muß ein Leben der Entsagungen und 
der Buße führen. Der Haushälter darf ein Leben regulierter Sinnenbefriedigung führen, doch 
sollte niemand auch in seinem dritten Lebensabschnitt Haushälter bleiben. Im dritten 
Lebensabschnitt muß man wieder zu Entsagungen und Bußen zurückkehren, wie man sie 
früher als brahmacŋrӽ auf sich genommen hat, und sich so von der Anhaftung an das 
Haushälterleben lösen. Wenn man dann von allen Anhaftungen an die materialistische 
Lebensweise frei ist, kann man in den sannyŋsa-Stand eintreten. 

»Als die Überseele der Lebewesen weile Ich im Herzen eines jeden und beobachte seine 
Handlungen in jedem Lebensstadium und Lebensstand. Wenn Ich sehe, daß jemand ernsthaft 
und gewissenhaft die Pflichten erfüllt, die ihm sein geistiger Meister aufgetragen hat, und 
sein Leben dem Dienst des geistigen Meister weiht, wird ein solcher Mensch Mir sehr lieb, 
ganz gleich, auf welcher Stufe er sich befindet. Was nun das Leben im brahmacarya -Stand 
betrifft, so ist es sehr zu begrüßen, wenn man immer das Leben eines brahmacŋrӽ unter der 
Anleitung eines geistigen Meisters führen kann. Wenn man jedoch während des brahmacŋri-
Lebens den Wunsch nach geschlechtlicher Betätigung verspürt, sollte man von seinem guru 
Abschied nehmen, ihn zuvor aber ganz nach dessen Wünschen zufriedenstellen. Nach 
vedischem Prinzip macht man dem geistigen Meister ein Geschenk, die guru-dakῷiṃŋ; dann 
sollte der Schüler in den Lebensstand des Haushälters treten, indem er gemäß der religiösen 
Riten heiratet.« 
Die Anweisungen, die rӽ KᾹῷṃa während des Gesprächs mit Seinem Freund, dem 

gelehrten brŋhmaṃa, gab, eignen sich sehr gut als Anleitung für die menschliche 
Gesellschaft. Eine Zivilisation, die nicht das System des varṃa und ŋ΅rama fördert, ist nichts 
anderes als eine polierte tierische Gesellschaft. Verkehr zwischen unverheirateten Männern 
und Frauen ist in der menschlichen Gesellschaft nicht zulässig. Ein Mann soll entweder strikt 
den Prinzipien des brahmacŋrӽ-Lebens folgen oder mit Erlaubnis des geistigen Meisters 
heiraten. Unverehelicht zu bl eiben und sich dennoch dem Geschlechtsleben hinzugeben 
bedeutet, ein tierisches Leben zu führen. Für Tiere gibt es keine Heirat. 

Die heutige Gesellschaft strebt nicht danach, der Bestimmung des menschlichen Lebens 
gerecht zu werden. Die Bestimmung des menschlichen Lebens ist es, nach Hause, zu Gott, 
zurückzukehren. Um dieses Ziel zu erreichen, muß man dem System des varṃa und ŋ΅rama 
folgen. Wenn dieses System genau und gewissenhaft befolgt wird, verhilft es zur Erfüllung 
der Bestimmung des Lebens; wenn es jedoch unrichtig und ohne die Führung einer höheren 
Autorität befolgt wird, richtet es nur Schaden in der menschli chen Gesellschaft an, für die es 
dann weder Frieden noch Wohlstand gibt.  

KᾹῷṃa sagte weiter zu Seinem Freund, dem brŋhmaṃa: »Lieber Freund, Ich vermute, du 
erinnerst dich noch an unsere Erlebnisse während der Zeit, als wir als Schüler lebten. 
Sicherlich weißt du noch, wie wir einmal auf Anweisung der Frau unseres  guru in den Wald 
gingen, um Brennholz zu sammeln. Als wir dann trockene Holzscheite zusammensuchten, 
gerieten wir unmerklich tief ins Walddickicht und verliefen uns. Unversehens zog ein 



Sandsturm auf, dem finstere Wolken, Blitze und krachende Donnerschläge folgten. Bald 
darauf ging die Sonne unter, und wir irrten mitten im dunklen Dschungel umher. Dann 
setzte heftiger Wolkenbruch ein, so daß der Boden mit Wasser überflutet wurde und es uns 
unmöglich  war, den Weg zum ŋ΅rama unseres guru zurückzufinden. Gewiß erinnerst du dich 
noch an den furchtbaren Regen; doch eigentlich war es kein richtiger Regen, sondern mehr 
eine Art Sintflut. Wir litten sehr unter dem Sandsturm und dem heftigen Regen, und wohin 
wir uns auch wandten, wir fanden uns nicht zurecht. Wir faßten uns in der Not bei der Hand 
und versuchten, irgendwie zurückzufinden. Auf diese Weise verbrachten wir die ganze 
Nacht, bis unser gurudeva früh am Morgen von unserem Fortbleiben erfuhr und seine  
anderen Schüler aussandte, uns zu suchen. Er ging sogar persönlich mit ihnen, und als sie 
uns schließlich im Dschungel fanden, sahen sie, daß wir völlig erschöpft waren.  

Unser gurudeva sagte damals voller Mitleid: »Meine lieben Jungen, es ist ganz 
bemerkenswert, daß ihr so viele Schwierigkeiten für mich durchgestanden habt. Gewöhnlich 
neigt jeder dazu, zu allererst an seinen Körper zu denken, doch ihr seid mir, eurem guru, so 
angetan und ergeben, daß ihr so viele Beschwerlichkeiten für mich in Kauf genomme n habt, 
ohne euch um euer körperliches Wohl zu kümmern. Es freut mich zu sehen, daß fähige 
Schüler wie ihr bereit sind, jedwede Unannehmlichkeit zur Zufriedenstellung des geistigen 
Meisters auf sich zu nehmen. Nur so kann ein Schüler seine Schuldigkeit gegenüber dem 
geistigen Meister abtragen. Es ist die Pflicht des Schülers, sein Leben dem Dienst für den 
geistigen Meister zu widmen. Meine lieben Besten der Zweimalgeborenen, Ich freue Mich 
sehr über euch und möchte euch segnen: »Mögen alle eure Wünsche und Neigungen ihre 
Erfüllung finden, und möge euer Verständnis von den Veden, das ihr von Mir erworben habt, 
immer in eurem Gedächtnis bleiben, so daß ihr euch zu jeder Zeit an die Lehren der  Veden 
erinnern und ihre Anweisungen mühelos zitieren könnt. Dadurch werdet ihr weder in 
diesem noch im nächsten Leben Enttäuschungen erfahren.« 

KᾹῷṃa fuhr fort: »Lieber Freund, wie du weißt erlebten wir viele solche Begebenheiten, als 
wir im ŋ΅rama unseres geistigen Meisters lebten. Wir können jetzt verstehen, daß ohne den 
Segen des geistigen Meisters niemand glücklich sein kann. Durch die Barmherzigkeit des 
geistigen Meisters und durch seine Segnungen kann man Frieden und Wohlstand erlangen 
und befähigt werden, die Mission des menschlichen Lebens zu erfüllen.« 

Nachdem der gelehrte brŋhmaṃa KᾹῷṃas Worte vernommen hatte, erwiderte er: »Mein 
lieber KᾹῷṃa, Du bist der Höchste Herr und der höchste geistige Meister eines jeden, und 
weil ich das Glück hatte, mit Dir im Hause unseres guru zu leben, glaube ich, daß ich nichts 
mehr mit den i n den Veden vorgeschriebenen Pflichten zu schaffen habe. Mein lieber Herr, 
die verschiedenen Hymnen, die rituellen Zeremonien, die religiösen Werke und alle anderen 
Notwendigkeiten, die das menschliche Leben vollkommen machen, wie wirtschaftliche 
Entwicklu ng, Sinnenbefriedigung und Befreiung entspringen alle einem Ursprung, nämlich 
Deiner höchsten Persönlichkeit. Alle verschiedenen Lebenswege sollen letztlich dazu 
verhelfen, Deine Person zu verstehen. Sie sind, mit anderen Worten, also verschiedene Teile 
Deiner transzendentalen Gestalt, und dennoch spieltest Du die Rolle eines Schülers und 
lebtest mit uns im Hause unseres guru. Das bedeutet, daß Du Deine Spiele einzig zu Deiner 
Freude vollführst, denn Du hast es nicht nötig, die Rolle eines gewöhnlichen Mens chen zu 
spielen.« 
 

Hiermit endet die Erläuterung Bhaktivedantas zum 79. Kapitel des Buches KᾹῷṃa: »Der 
brŋhmaṃa Sudŋmŋ besucht rӽ KᾹῷṃa«. 
 



80. KAPITEL 

Der brŋhmaṃa Sudŋmŋ wird von rӽ KᾹῷṃa gesegnet 
 

rӽ KᾹῷṃa, der Höchste Persönliche Gott, die Überseele aller Lebewesen, kennt das Herz 
eines jeden genau. Er ist besonders den brŋhmaṃa-Gottgeweihten zugetan. rӽ KᾹῷṃa wird 
auch brahmaṃyadeva genannt, was bedeutet, daß Er von den brŋhmaṃas verehrt wird. Ein 
Gottgeweihter, der dem Höchsten Persönlichen Gott völlig hingegeben ist, hat deshalb die 
Stufe des brŋhmaṃa bereits erreicht. Ohne ein brŋhmaṃa zu werden, kann man sich nicht 
dem Hºchsten Brahman, rӽ KᾹῷṃa, nähern. KᾹῷṃa liegt besonders viel daran, die Nöte Seiner 
Geweihten zu beseitigen, und Er ist die einzige Zuflucht der reinen Gottgeweihten.  
rӽ KᾹῷṃa sprach lange Zeit mit Sudŋmŋ Vipra ¿ber ihre fr¿heren gemeinsamen Erlebnisse. 

Nur um Sich der Gesellschaft Seines alten Freundes zu erfreuen, begann der Herr 
unvermittelt zu lächeln und fragte: »Lieber Freund, was hast du Mir mitgebracht? Hat dir 
deine Frau nicht etwas Schºnes zum Essen f¿r Mich mitgegeben?ç Wªhrend rӽ KᾹῷṃa Seinen 
Freund dies fragte, sah Er ihn an und lächelte liebevoll. Er sagte: »Lieber Freund, du mußt 
Mir doch ein Geschenk von zu Hause mitgebracht haben.« 
rӽ KᾹῷṃa wuÇte, daÇ Sudŋmŋ sich schämte, Ihm den armseligen Bruchreis zu geben, der 

sich eigentlich nicht daf¿r eignet, vom Herrn gegessen zu werden. Da der Herr Sudŋmŋs 
Gedanken kannte, versicherte Er ihm: »Lieber Freund, es mangelt Mir zweifellos an nichts, 
doch wenn Mir Mein Gewei hter aus Liebe ein Geschenk anbietet, nehme Ich es, selbst wenn 
es etwas ganz Unbedeutendes ist, mit großer Freude an. Wenn andererseits jemand kein 
Gottgeweihter ist, nehme Ich, auch wenn er Mir noch so kostbare Dinge anbietet, Seine 
Gaben nicht gern an. Ich nehme im Grunde nur Gaben an, die mir in Liebe und Hingabe 
dargebracht werden; etwas anderes nehme Ich nicht an, ganz gleich, wie wertvoll es auch 
sein mag. Selbst wenn Mir Mein reiner Geweihter höchst unbedeutende Dinge anbietet, wie 
etwa eine kleine Blume, ein kleines Blatt oder ein wenig Wasser, die Opferung jedoch mit 
hingebungsvoller Liebe durchtränkt, nehme Ich sie nicht nur erfreut an, sondern esse sie 
auch mit großem Behagen.« 
rӽ KᾹῷṃa versicherte Sudŋmŋ Vipra somit, daÇ Er Sich sehr gl¿cklich schätzen würde, den 

Bruchreis, den dieser Ihm mitgebracht hatte, entgegenzunehmen, doch aus Schamhaftigkeit 
scheute sich Sudŋmŋ immer noch, sein Geschenk dem Herrn zu ¿bergeben. Er sagte sich: 
»Wie kann ich es wagen, Krῷṃa etwas so Unbedeutendes anzubieten?«, und so senkte er nur 
schamvoll den Kopf. 
rӽ KᾹῷṃa, die Überseele, weiß alles, was in den Herzen der Lebewesen vor sich geht, und 

kennt daher die Entschlüsse und Wünsche eines jeden. Deshalb war Ihm auch der Grund für 
Sudŋmŋs Kommen bekannt. Er wuÇte, daÇ Sudŋmŋ, durch ªuÇerste Armut getrieben, Ihn 
auf Bitten seiner Frau aufgesucht hatte. Wªhrend Er Sudŋmŋ als Seinen lieben Schulfreund 
betrachtete, wuÇte Er, daÇ Sudŋmŋs freundschaftliche Liebe zu Ihm niemals durch ein 
materielles Verlangen befleckt war.  KᾹῷṃa dachte: èSudŋmŋ ist nicht gekommen, um Mich 
um etwas zu bitten, sondern er ist gekommen, weil er sich dem Bitten seiner Frau 
verpflichtet f¿hlt und sie lediglich zufriedenstellen will.ç rӽ KᾹῷṃa beschloß deshalb, 
Sudŋmŋ Vipra mehr materiellen Reichtum zu geben als selbst der König des Himmels sich zu 



erträumen wagt. Unvermittelt griff Er nach dem kleinen Reisbündel, das an der Schulter des 
armen brŋhmaṃa in einer Falte seines Übertuchs verborgen hing, und sagte: »Was ist das? 
Mein lieber Freund, du hast Mir ja wunderbaren, köstlichen Bruchreis gebracht!« Er 
ermutigte Sudŋmŋ Vipra: èIch glaube, daÇ diese Menge Reis nicht nur Mich, sondern auch 
die gesamte Schöpfung sättigen wird.« Aus dieser Bemerkung wird ersichtlich, daß Krῷṃa die 
Wurzel der gesamten Schöpfung ist, da ursprünglich alles aus Ihm hervorging. So wie es 
dem ganzen Baum nützt, wenn man seine Wurzel begießt, da das Wasser in alle Teile des 
Baumes verteilt wird, ist auch eine Opferung, die KᾹῷṃa dargebracht wird, d.h., jede 
Handlung, die fü r KᾹῷṃa getan wird, als die höchste Wohltätigkeit für jeden anzusehen, denn 
der Nutzen einer solchen Darbringung verteilt sich auf die ganze Schöpfung. Liebe zu KᾹῷṃa 
wird an alle Lebewesen verteilt.  
Wªhrend rӽ KᾹῷṃa mit Sudŋmŋ Vipra sprach, aÇ Er ein wenig Bruchreis aus dem Bündel; 

als Er versuchte, einen zweiten Bissen zu nehmen, ergriff Rukmiṃӽdevӽ, die Gl¿cksgºttin, 
Seine Hand und sagte: »Mein lieber Herr, dieser eine Krumen Reis genügt, denjenigen, der 
ihn Dir darbrachte, in diesem Leben sehr reich zu  machen und ihm auch für sein nächstes 
Leben Reichtum zu sichern. Mein Herr, Du bist so gütig zu Deinem Geweihten, daß schon 
dieser eine Bissen Bruchreis Dich überaus erfreut, und Deine Freude sichert dem 
Gottgeweihten sowohl in diesem als auch im nächsten Leben großen Reichtum.« Diese 
Worte deuten darauf hin, daß sich Rukmiṃӽ, die Gl¿cksgºttin, wenn ein Gottgeweihter KᾹῷṃa 
mit Liebe und Hingabe etwas zu essen opfert, und Er Sich darüber freut und es von ihm 
annimmt, dem Gottgeweihten so sehr zu Dank verpfl ichtet fühlt, daß sie persönlich in sein 
Haus kommt, um es in das reichste Haus der Welt zu verwandeln. Wenn jemand Nŋrŋyaṃa 
reichlich speist, wird damit auch die Glücksgöttin Lak ῷmӽ ein Gast in seinem Haus, wodurch 
Wohlstand darin einkehrt. Der gelehrte  brŋhmaṃa Sudŋmŋ verbrachte die Nacht in KᾹῷṃas 
Palast, und während seines Aufenthaltes fühlte er sich wie auf den Vaikuṃ•ha-Planeten. Und 
in der Tat war er in Vaiku ṃ•ha, denn jeder Ort, an dem rӽ KᾹῷṃa, der ursprüngliche 
Nŋrŋyaṃa, und Rukmiṃӽdevӽ, die Gl¿cksgöttin, weilen, ist nicht verschieden von 
Vaikuṃ•haloka, den spirituellen Planeten.  

Der gelehrte brŋhmaṃa Sudŋmŋ schien kein sichtbares Geschenk von rӽ KᾹῷṃa zu erhalten, 
während er am Hof des Herrn weilte, und doch bat er Ihn um nichts. Am nächsten Mor gen 
machte er sich auf den Weg nach Hause, wobei er ständig an den Empfang dachte, den 
KᾹῷṃa ihm bereitet hatte, und deshalb in transzendentale Glückseligkeit tauchte. Auf dem 
ganzen Heimweg dachte er nur an KᾹῷṃas Verhalten und war sehr glücklich, den Her rn 
gesehen zu haben. 

Der brŋhmaṃa dachte bei sich: èEs ist so freudvoll, rӽ KᾹῷṃa, der den brŋhmaṃas so 
ergeben ist, zu begegnen. Welch ein Freund der brahmanischen Kultur Er ist! Obwohl Selbst 
das Höchste Brahman, zeigt Er Sich den brŋhmaṃas erkenntlich.  Er achtet sie so sehr, daß Er 
einen armen brŋhmaṃa wie mich an Seine Brust drückt, obwohl Er sonst niemanden außer 
der Glücksgöttin umarmt. Wie könnte man mich, einen armen, sündigen brŋhmaṃa, im 
entferntesten mit dem Höchsten Herrn vergleichen, der die e inzige Zuflucht der Glücksgöttin 
ist? Und dennoch schloß Er mich, weil Er mich als einen  brŋhmaṃa betrachtete, mit 
herzlicher Freude in Seine beiden transzendentalen Arme. rӽ KᾹῷṃa war so gütig, daß Er mir 
erlaubte, mich auf das Bett zu setzen, auf dem sonst die Glücksgöttin ruht. Er behandelte 
mich wie Seinen eigenen Bruder. Wie könnte ich jemals ermessen, wie sehr ich Ihm 
verpflichtet bin? Als ich m¿de war, fªchelte mir rӽmatӽ Rukmiṃӽdevӽ persºnlich K¿hlung zu, 
wozu sie selbst den cŋmara-Wedel in die Hand nahm. Sie dachte nie an ihre erhabene 
Stellung als erste Kºnigin rӽ KᾹῷṃas. Der Höchste Persönliche Gott erwies mir Dienste, weil 
Er die brŋhmaṃas so sehr schätzt, und indem Er mir die Beine massierte und mir eigenhändig 
zu Essen gab, verehrte Er mich geradezu! Jeder im Universum, ob er danach trachtet, die 
himmlischen Planeten zu erreichen, ob er Befreiung, materielle Güter oder die 
Vollkommenheit im Beherrschen mystischer yoga-Krªfte begehrt, verehrt die Lotosf¿Çe rӽ 
KᾹῷṃas. Trotzdem war der Herr so gütig zu mir, mir nicht mal einen Heller zu geben, da Er 
ganz genau wußte, daß ich ein armer Mann bin, der, sowie er etwas Geld bekommt, stolz 
und verrückt nach materiellen Gütern werden und Ihn dadurch vergessen könnte.«  



Dieser Gedanke des brŋhmaṃa Sudŋmŋ ist berechtigt. Ein gewöhnlicher Mensch, der sehr 
arm ist und zum Herrn bittet, ihn mit materiellen Gütern zu segnen, vergißt, wenn er dann 
tatsächlich auf irgendeine Weise reicher wird, sofort seine Verpflichtung gegenüber dem 
Herrn. Deshalb bietet der Herr Seinem Geweihten keinen Reichtum, solange dieser nicht 
völlig hilflos ist. Der Herr verhindert sogar, daß ein neuer Gottgeweihter, der Ihm sehr 
ernsthaft dient, aber zugleich materielle Güter begehrt, diese erlangt.  

Mit solchen Gedanken näherte sich der gelehrte brŋhmaṃa allmählich seinem Heim. Als er 
ankam wurde er von Verwunderung ergriffen, denn alles hatte sich in wunderbarer Weise 
verändert. Dort, wo früher einmal eine Hütte gewesen war, standen nun riesige Paläste aus 
kostbaren Edelsteinen und Juwelen, die wie Sonne, Mond und Feuer strahlten. Nicht nur 
große Paläste sah er, sondern auch in regelmäßigen Abständen wunderbar gepflegte Parks, 
in denen schöne Männer und Frauen lustwandelten. In diesen Parks gab es herrliche Teiche 
mit Lotosblumen, wunderbaren Lil ien und Schwärmen farbenprächtiger Vögel. Als der 
brŋhmaṃa die wundersame Veränderung seines Geburtshauses sah, dachte er: »Wie sind nur 
all diese Wandlungen zu erklären, die ich hier sehe? Ist dies alles etwa mein Eigentum, oder 
gehört es jemand anderem? Wenn dies tatsächlich dieselbe Stelle ist, an der ich früher lebte, 
wie hat sich dann alles in so wundervoller Weise verändert?« 

Während der gelehrte brŋhmaṃa so hin und her überlegte, trat eine Gruppe schöner 
Männer und Frauen, die wie Halbgötter aussahen, begleitet von Sängern auf ihn zu, um ihn 
zu begrüßen. Sie sangen dabei glückbringende Lieder. Die Frau des brŋhmaṃa eilte, als sie 
von der Ankunft ihres Mannes erfuhr, aus einem der Paläste herbei. Sie sah so lieblich aus, 
daÇ es schien, als sei die Gl¿cksgºttin persºnlich gekommen, um Sudŋmŋ zu empfangen. Als 
sie ihren Gatten vor sich sah, strömten Tränen der Freude aus ihren Augen, und die Stimme 
versagte ihr, so daß sie ihrem Mann nicht einmal einige Worte zur Begrüßung sagen konnte. 
So schloß sie nur die Augen in Verzückung, verneigte sich voller Li ebe vor ihm und 
umarmte ihn in Gedanken. Sie war mit einer Halskette und anderem Geschmeide köstlich 
geschmückt, und inmitten ihrer Dienerinnen sah sie aus, als sei sie die Frau eines Halbgottes 
und soeben aus ihrem Himmelsfahrzeug gestiegen. Der brŋhmaṃa war überrascht, als er sah, 
wie schön seine Frau war, und erfüllt von Zuneigung, ging er, ohne ein Wort zu sagen, mit 
ihr in den Palast.  

Als der brŋhmaṃa dann sein persönliches Gemach im Palast betrat, sah er, daß es nicht 
etwa eine schlichte Wohnung war, sondern geradezu eine Residenz für den König des 
Himmels. Der Palast war von vielen edelsteingeschmückten Säulen umgeben; die Diwane 
und Betten waren aus Elfenbein mit Gold und Juwelen verziert, und die Polster waren so 
weiß wie der Schaum auf der Milch und so weich und sanft wie Lotosblüten. Es waren viele 
Wedel mit goldenen Griffen zu sehen und mehrere goldene Thronsessel mit Sitzkissen, die 
gleichfalls so weich waren wie Lotosblüten. Überall hingen mit Perlen bestickte Baldachine 
aus Samt und Seide. Das Gebäude selbst bestand aus feinstem klaren Marmor, in den 
Verzierungen aus Smaragden eingelassen waren. Die Frauen im Palast trugen Lampen aus 
kostbaren Edelsteinen, die, weil der Flammenschein sich in den Edelsteinen brach, ein 
wundervoll strahl endes Licht verbreiteten. Als der brŋhmaṃa sich in solchem Reichtum 
wiederfand und es ihm nicht gelang, den Grund dieses plötzlichen Wandels seiner Lage zu 
deuten, verfiel er in tiefes Nachdenken und überlegte, wie dies alles hatte geschehen 
können. 

Er dachte bei sich: »Von Anfang an lebte ich in äußerster Armut. Was kann also die 
Ursache für diesen gewaltigen und plötzlichen Wandel sein? Ich kann keine andere Ursache 
finden als den allbarmherzigen Blick meines Freundes rӽ KᾹῷṃa, des Führers der Yadu-
Dynastie. Bestimmt ist all das, was ich hier sehe, eine Gabe aus KᾹῷṃas grundloser Gnade. 
Der Herr ist in Sich Selbst zufrieden; Er ist der Gemahl der Glücksgöttin und besitzt alle 
sechs Füllen. Er kennt die Gedanken Seiner Geweihten und erfüllt ihnen ihre Wünsche zur 
Genüge. Deshalb sind all diese wundersamen Geschehnisse auf meinen Freund rӽ KᾹῷṃa 
zurückzuführen. Mein schöner dunkler Freund KᾹῷṃa ist großzügiger als die Wolke, die den 
riesigen Ozean mit Wasser auffüllen kann. Weil die Wolke den Landmann nicht während des 



Tages mit ihrem Regen behelligen will, bringt sie ihm nachts großzügig Regen, um ihn zu 
erfreuen. Dennoch geschieht es manchmal, daß der Bauer, wenn er am Morgen aufwacht, 
meint, es habe nicht genug geregnet. Ebenso erfüllt der Herr die Wünsche aller Lebewesen je 
nach ihrer Position, und doch betrachtet jemand, der nicht K Ᾱῷṃa-bewußt ist, die Gaben des 
Herrn als seinen Wünschen nicht entsprechend. Der Herr dagegen betrachtet, wenn Er von 
Seinem Gottgeweihten mit Liebe und Hingabe ein kleines Geschenk bekommt, dieses als 
etwas sehr Großes und Wertvolles. Das beste Beispiel bin ich selbst: Ich brachte Ihm nur ein 
wenig Bruchreis, und Er gab mir dafür mehr Reichtum als der König des Himmels sein eigen 
nennt.« 

Der Herr benötigt das, was Sein Geweihter Ihm darbringt, im Grunde nicht , denn Er ist in 
Sich Selbst zufrieden. Wenn der Geweihte dem Herrn etwas opfert, wirkt sich das zu seinem 
eigenen Vorteil aus, denn alles, was er dem Herrn gibt, bekommt er millionenfach zurück. 
Man verliert also nichts, wenn man dem Herrn etwas gibt, son dern gewinnt millionenfach.  

Der brŋhmaṃa Sudŋmŋ f¿hlte sich KᾹῷṃa sehr zu Dank verpflichtet und dachte: »Ich bete 
darum, mit rӽ KᾹῷṃa Freundschaft zu halten und in Seinem Dienst beschäftigt zu sein, wie 
auch, mich Ihm in Liebe und Zuneigung völlig hingebe n zu können ð Leben für Leben. Ich 
begehre keinen Reichtum. Mein einziges Verlangen ist es, niemals zu vergessen, Ihm zu 
dienen, und ich wünsche mir nur, stets mit Seinen reinen Geweihten zusammenzusein. 
Mögen mein Geist und meine Handlungen immer Seinem Dienst geweiht sein. Der 
ungeborene Hºchste Persºnliche Gott rӽ KᾹῷṃa weiß, daß schon viele große 
Persönlichkeiten durch übergroßen Reichtum aus ihrer hohen Stellung stürzten. Deshalb 
gibt der Herr Seinem Geweihten nicht immer Reichtum, selbst wenn dieser Ihn darum bittet. 
Der Herr trägt achtsam Sorge für Seine Geweihten. Ein Gottgeweihter, der im 
hingebungsvollen Dienst noch nicht weit fortgeschritten ist, könnte, wenn sich ihm großer 
Reichtum böte, stürzen, da er sich in der materiellen Welt befindet, und  deshalb bietet ihm 
der Herr keinen Reichtum an. Dies ist ebenfalls ein Zeichen der grundlosen Barmherzigkeit 
des Herrn gegenüber Seinen Geweihten. KᾹῷṃas erstes Anliegen ist es, Seine Geweihten vor 
dem Sturz zu bewahren. Er ist wie ein wohlmeinender Vater , der seinem unreifen Sohn nicht 
viel Geld in die Hand gibt, ihm aber, wenn er erwachsen ist und mit Geld umzugehen weiß, 
seine ganze Schatzkammer anvertraut.« 

Der gelehrte brŋhmaṃa beschloß, allen Reichtum, den er vom Herrn bekommen hatte, 
nicht für ausschweifende materielle Befriedigung zu verschwenden, sondern im Dienst des 
Herrn zu gebrauchen. Er nahm den unverhofften Reichtum zwar an, doch tat er dies in einer 
entsagungsvollen Haltung und ohne Begehren nach der Befriedigung sinnenhafter Wünsche. 
So lebte er sehr friedlich mit seiner Frau, indem er alle Möglichkeiten, die der Reichtum ihm 
bot, als prasŋda des Herrn entgegennahm und sich an ihnen erfreute. Er genoß, 
beispielsweise, vielerlei schöne Speisen, indem er sie dem Herrn opferte und dann als 
prasŋda zu sich nahm. Auch wenn die Gnade des Herrn uns materielle Füllen, wie Reichtum, 
Ruhm, Macht, Wissen und Schönheit, gewährt, ist es unsere Pflicht, daran zu denken, daß 
dies alles vom Herrn verliehene Gaben sind und als solche in Seinem Dienst, und nicht zu 
unserem eigenen Sinnengenuß, verwendet werden müssen. Der gelehrte brŋhmaṃa erinnerte 
sich stets daran, und statt durch den vielen Reichtum Schaden zu leiden, steigerte sich seine 
Liebe und Zuneigung zu KᾹῷṃa von Tag zu Tag. Materieller Reichtum kann zu Entartung 
sowie zur Erhebung führen, je nachdem, wie man ihn verwendet. Wenn der Reichtum zur  
Befriedigung der Sinne mißbraucht wird, führt er zur Entartung, wenn er jedoch im Dienst 
des Herrn verwendet wird, führt er zur Erhebung.  
An rӽ KᾹῷṃas Verhalten gegen¿ber Sudŋmŋ Vipra wird deutlich, daÇ Sich der Hºchste 

Persönliche Gott sehr über jemanden freut, der die brahmanischen Eigenschaften besitzt. Ein 
fähiger brŋhmaṃa wie Sudŋmŋ Vipra ist von Natur aus ein Geweihter KᾹῷṃas. Daher heißt es: 
brŋhmaṃo vaiῷṃavaқ ð ein brŋhmaṃa ist ein Vaiῷṃava. Und manchmal sagt man auch: 
brŋhmaṃaқ paṃ i˺taқ. Paṃ i˺ta bedeutet soviel wie »hochgelehrter Mensch«. Ein brŋhmaṃa darf 
nicht dumm oder ungebildet sein. Somit gibt es zwei Arten von brŋhmaṃas, nämlich die 
Vaiῷṃavas und die paṃ i˺tas. Diejenigen, die nur gelehrt sind, sind paṃ i˺tas, aber noch keine 



Gottgeweihten oder Vaiῷṃavas. Mit diesen ist rӽ KᾹῷṃa nicht sonderlich zufrieden. Nur die 
Eigenschaft, ein gelehrter brŋhmaṃa zu sein, reicht nicht aus, das Wohlgefallen des Höchsten 
Persönlichen Gottes zu erwerben. Ein brŋhmaṃa sollte nicht nur die Anforderungen erfülle n, 
die Schriften wie die rӽmad-Bhŋgavad-gӽtŋ und das rӽmad-Bhŋgavatam an ihn stellen, 
sondern er muß auch gleichzeitig ein Geweihter KᾹῷṃas sein. Das vorbildliche Beispiel für 
einen solchen brŋhmaṃa ist Sudŋmŋ Vipra. Er war ein fªhiger brŋhmaṃa, der keinerlei 
Anhaftung an irgendeine Form materieller Sinnenfreude besaß, und zugleich ein großer 
Geweihter des Herrn. rӽ KᾹῷṃa, der Genießer aller Opfer und Bußen, ist einem brŋhmaṃa 
wie Sudŋmŋ Vipra sehr zugetan, und an Seinem Verhalten kºnnen wir tatsªchlich sehen, wie 
sehr Er einen solchen brŋhmaṃa schätzt. Es bedeutet daher Erreichung der höchsten Stufe 
menschlicher Vollkommenheit, ein brŋhmaṃa-Vaiῷṃava wie Sudŋmŋ Vipra zu werden. 
Sudŋmŋ Vipra erkannte, daÇ rӽ KᾹῷṃa, obwohl Er unbezwingbar ist, Sich dennoch von 

Seinen Gottgeweihten erobern lªÇt. Ihm wurde bewuÇt, wie g¿tig rӽ KᾹῷṃa zu ihm war, und 
er war ständig in Verzückung, da er unaufhörlich an Ihn dachte. Da er auf diese Weise 
ständig mit KᾹῷṃa zusammen war, erhellte sich alle Finsternis materieller Ve runreinigung, 
die noch in seinem Herzen übrig war, vollständig, und binnen kurzem wurde er in das 
spirituelle Königreich, das Ziel aller Heiligen auf der Lebensstufe der Vollkommenheit, 
erhoben. 
ukadeva Gosvŋmӽ erklªrt, daÇ alle, die diese Geschichte von Sudŋmŋ und rӽ KᾹῷṃa 

hören, erkennen werden, wie sehr KᾹῷṃa brŋhmaṃa-Gottgeweihten wie Sudŋmŋ Vipra 
zugetan ist. Jeder, der diese Geschichte anhört, wird deshalb nach und nach ebenso fähig 
werden wie Sudŋmŋ und somit in das spirituelle Kºnigreich rӽ KᾹῷṃas gelangen. 
 

Hiermit endet die Erläuterung Bhaktivedantas zum 80. Kapitel des Buches KᾹῷṃa: »Der 
brŋhmaṃa Sudŋmŋ wird von rӽ KᾹῷṃa gesegnet«. 
 



81. KAPITEL 

rӽ KᾹῷṃas und Balarŋmas Wiedersehen mit den  
Bewohnern von VᾹndŋvana 

 

Eines Tages, wªhrend rӽ KᾹῷṃa und Balarŋma Sich friedlich in ihrer groÇen Stadt Dvŋrakŋ 
aufhielten, fand das seltene Ereignis einer völligen Sonnenfinsternis statt, wie sie sich auch 
am Ende jedes kalpas oder Tages Brahmŋs ereignet. Am Ende jedes kalpas wird die Sonne 
von einer riesigen Wolke verdeckt, und unaufhörliche Regenfälle überfluten alle niedrigen 
Planetensysteme bis hinauf zum Svargaloka. Anhand astronomischer Berechnungen konnte 
man den Leuten die große Sonnenfinsternis ankündigen, worauf alle, Männer sowie Frauen, 
beschlossen, in Samanta-pañcana, einem heiligen Ort bei Kurukῷetra, zusammenzukommen. 

Der Pilgerort Samanta-pa¶cana ist ber¿hmt, weil rӽ Para΅urŋma dort groÇe Opfer 
darbrachte, nachdem Er einundzwanzigmal alle kῷatriyas der Welt besiegt hatte. Als Er alle 
kῷatriyas erschlagen hatte, vereinigte sich ihr Blut zu einem gewaltigen Strom, worauf 
Para΅urŋma bei Samanta-pañcana fünf große Täler grub und sie mit dem Blut füllte.  
Para΅urŋma gehºrt zum Viῷṃu-tattva. In der rӽ ק΅opaniῷad wird erklärt, daß das Viῷṃu-

tattva niemals von S¿nden befleckt wird. Dennoch, obwohl rӽ Para΅urŋma stets vºllige 
Macht und Unbeflecktheit bewahrt, führte Er, um das Beispiel eines vorbildlichen 
Charakters zu geben, bei Samanta-pañcana große Opferungen durch, um für Sein scheinbar 
sündiges Töten der kῷatriyas BuÇe zu tun. Durch Sein Beispiel machte Para΅urŋma deutlich, 
daÇ Tºten, obwohl manchmal nºtig, nichts Gutes ist. rӽ Para΅urŋma hielt Sich wegen der 
sündigen Tat, die die Tötung der kῷatriyas darstellte, für schuldbeladen; um wieviel 
schuldbeladener müssen dann erst wir sein, wenn wir solch abscheuliche, unzulässige 
Handlungen begehen? Das Töten von Lebewesen ist seit unvordenklichen Zeiten überall auf 
der Welt verboten. 

Alle bedeutenden Persönlichkeiten der damaligen Zeit nahmen die Gelegenheit der 
Sonnenfinsternis wahr, den heiligen Pilgerort zu besuchen. Einige der Persönlichkeiten, die 
aufgezªhlt werden, sind folgende: Unter den  lteren befanden sich Akr₱ra, Vasudeva und 
Ugrasena und unter den J¿ngeren Gada, Pradyumna, Sŋmba und viele andere Angehºrige 
der Yadu-Dynastie, die in der Absicht gekommen waren, ihre Sünden zu sühnen, die sie im 
Laufe der Zeit bei der Erfüllung ihrer jeweiligen Pflichten auf sich geladen hatten. Weil fast 
alle Angehörigen der Yadu-Dynastie nach Kurukῷetra zogen, blieben einige bedeutende 
Persönlichkeiten, wie Aniruddha, der Sohn  Pradyumnas, und KᾹtavarmŋ, der 
Oberbefehlshaber der Yadus, gemeinsam mit Sucandra, uka und Sŋraṃa zum Schutz der 
Stadt in Dvŋrakŋ zur¿ck. Alle Angehºrigen der Yadu-Dynastie waren bereits von Natur aus 
von außergewöhnlicher Schönheit, doch als sie mit gol denen Halsketten und 
Blumengirlanden geschmückt, in kostbare Gewänder gekleidet und wohlversehen mit ihren 
persönlichen Waffen in Kurukῷetra eintrafen, schien ihre natürliche Schönheit und Würde 
hundertmal größer. Sie kamen in prächtig verzierten, den Luft fahrzeugen der Halbgötter 
ähnlichen Wagen, die von stattlichen, sich wie Meereswellen bewegenden Pferden gezogen 
wurden. Einige ritten auch auf mächtigen, starken Elefanten, die wie am Himmel ziehende 
Wolken einherschritten, und die Frauen wurden von schön en Männern, die dem Aussehen 



nach Vidyŋdharas glichen, in prªchtigen Sªnften getragen. Die ganze Gesellschaft bot ein so 
schönes Bild wie eine Versammlung der Halbgötter des Himmels. 

Nachdem die Yadus in Kurukῷetra eingetroffen waren, nahmen sie ein rituel les Bad, mit 
aller Beherrschung der Sinne, wie die ΅ŋstras es vorschreiben, und fasteten für die ganze 
Dauer der Sonnenfinsternis, um die Reaktionen auf ihre Sünden zu tilgen. Da es vedischer 
Brauch ist, während einer Sonnenfinsternis so viele milde Gaben wie möglich zu verteilen, 
schenkten sie den brŋhmaṃas Hunderte von Kühen, die reichlich mit schönen Decken und 
Gehängen geschmückt waren und als Besonderheit goldene Glöckchen an den Gelenken und 
um ihre Nacken Blumengirlanden trugen.  

Sodann nahmen alle Angehörigen der Yadu-Dynastie noch einmal ein Bad in den von 
Parasurŋma geschaffenen Seen und speisten anschlieÇend die brŋhmaṃas mit vorzüglich 
gekochten Speisen, die alle in Butter zubereitet waren. Nach vedischer Lebenskultur gibt es 
zwei Arten von Speisen; die einen bezeichnet man als Rohkost und die anderen als 
Gebackenes. Rohkost bedeutet nicht etwa nur rohes Gemüse oder rohes Getreide, sondern 
auch alles in Wasser Gekochte; Gebackenes dagegen sind Speisen, die mit Ghee (Butterfett) 
hergestellt werden. Capatis, dhal, Reis und gewöhnliches Gemüse bezeichnet man also, 
ebenso wie Früchte und Salate, als Rohkost, wohingegen purӽs, kacuris, saḾgosas, 
»Sweetballs« und ähnliche Speisen zu Gebackenem zählen. Alle brŋhmaṃas, die von den 
Angehörigen der Yadu-Dynastie zu der Festlichkeit geladen waren, erhielten in Ghee 
gebackene Speisen in reichlicher Fülle. 

Die Zeremonien, die die Angehörigen der Yadu-Dynastie begingen, ähnelten oberflächlich 
betrachtet den Riten der karmӽs. Wenn ein karmӽ Riten oder Zeremonien vollzieht, tut er dies 
zum Zwecke der Sinnenbefriedigung, d.h., er verspricht sich von solch frommen Handlungen 
eine gute Stellung, eine gute Frau, ein gutes Haus, gute Kinder oder viel Reichtum. Der 
Beweggrund der Angehörigen der Yadu-Dynastie war jedoch ein anderer. Sie wollten KᾹῷṃa 
ihr unerschütterliches Vertrauen und ihre ewigwährende Hingabe zeigen. Alle Angehörigen 
der Yadu-Dynastie waren große Gottgeweihte, die nach vielen Leben, während derer ihr  
karma durch fromme Taten bereichert worden war, die Gunst erhielten, mit K Ᾱῷṃa 
Zusammensein zu dürfen. Bei all ihren Tätigkeiten ð während sie sich anschicken, an dem 
Pilgerort ihr Bad zu nehmen, während sie die bei einer Sonnenfinsternis empfohlenen 
Prinzipien befolgten und während sie die  brŋhmaṃas speisten ð waren sie nur auf Hingabe an 
KᾹῷṃa bedacht. Ihr verehrter Höchster Herr war KᾹῷṃa, und niemand sonst. 

Es ist Brauch, daß nach der Speisung der brŋhmaṃas der Gastgeber mit deren Erlaubnis 
selbst prasŋda zu sich nimmt, und so nahmen auch die Angehörigen der Yadu-Dynastie, 
nachdem die brŋhmaṃas eingewilligt hatten, ihr Mahl ein. Alsdann suchten sie sich 
Ruheplätze unter großen schattigen Bäumen, und als sie ausgiebig gerastet hatten, schickten 
sie sich an, Besucher, wie Verwandte, Freunde und viele Könige und Herrscher 
unterworfener Länder, zu begrüßen. Unter diesen befanden sich die Herrscher der Provinzen 
Matsya, Kuru, U΅ӽara, Ko΅ala, Vidharba, SᾹ¶jaya, Kŋmboja, Kekaya und noch vieler anderer 
Bezirke und Länder. Einige der Herrscher gehörten zu den Gegnern, andere zu den Freunden 
der Yadus. Doch von allen waren die Besucher aus VᾹndŋvana am wichtigsten. Die 
Bewohner von VᾹndŋvana, deren F¿hrer Nanda Mahŋrŋja war, hatten, getrennt von KᾹῷṃa 
und Balarŋma, in groÇer Verzweiflung gelebt. Nun nutzten sie das Ereignis der 
Sonnenfinsternis dazu, KᾹῷṃa und Balarŋma, ihr Leben und ihre Seele, wiederzusehen. 

Die Bewohner von VᾹndŋvana waren der Yadu-Dynastie wohlgesinnt; einige waren sogar 
eng befreundet, und so war die Begegnung der beiden Gemeinschaften nach so langer Zeit 
der Trennung ein ergreifender Augenblick. Sowohl die Yadus als auch die Bewohner von 
VᾹndŋvana empfanden solche Freude, daß die Begrüßung einem großen Schauspiel glich. 
Nun, da sie sich nach langer Trennung wiedersahen, erfüllte sie alle Jubel; ihre Herzen 
schlugen ihnen bis zum Halse, und ihre Gesichter glichen frisch erblühten Lotosblumen. 
Tränen standen ihnen in den Augen; ihre Körperhaare sträubten sich, und in ihrer großen 
Seligkeit waren sie für einige Zeit unfähig zu sprechen. Sie versanken in einem Meer des 
Glücks. 



Das Willkommen der Frauen war wie das der Männer. Man umarmte sich überaus herzlich 
und glückli ch lächelte man sich an. Bei der Umarmung übertrug sich das Safran des 
kuḾkuma-Puders auf den Brüsten der Frauen von einer zur anderen, und alle verspürten 
himmlisches Glück. Während die Tränen der Freude in Strömen flössen, brachten die 
jüngeren den Älteren ihre Ehrerbietungen dar, und die Älteren segneten die Jüngeren. So 
begrüßten sie einander und erkundigten sich nach dem gegenseitigen Wohlergehen. 
Schließlich hatten ihre Gespräche nur noch KᾹῷṃa zum Gegenstand. Alle Nachbarn und 
Verwandten waren auf ir gendeine Weise mit KᾹῷṃas Spielen in dieser Welt verbunden, und 
deshalb war KᾹῷṃa der Mittelpunkt all ihres Tuns. Jede ihrer Tätigkeiten, ob 
gesellschaftlicher, politischer, religiöser oder traditioneller Art, war völlig transzendental.  

Wirklicher Fortschr itt im menschlichen Leben beruht auf Wissen und Entsagung. Wie im 
rӽmad-Bhŋgavatam im Ersten Canto erklärt wird, bringt hingebungsvoller Dienst für K Ᾱῷṃa 
ganz allein vollkommenes Wissen und Entsagung mit sich. Die Familienangehörigen der 
Yadu-Dynastie und die Kuhhirten aus VᾹndŋvana richteten ihre Gedanken stªndig auf KᾹῷṃa. 
Das ist das Zeichen wirklichen Wissens, und da sie in Gedanken stets bei KᾹῷṃa weilten, 
waren sie von allen materiellen Tªtigkeiten frei. Diese Lebensstufe wird, wie rӽla R₱pa 
Gosvŋmӽ erklärt, yukta-vairŋgya genannt. Wissen und Entsagung bedeuten daher nicht 
trockenes Spekulieren und Entsagungen aller Tätigkeiten. Vielmehr muß man beginnen, nur 
in Beziehung zu KᾹῷṃa zu handeln und zu sprechen. 

Bei der Begegnung zu Kurukῷetra trafen sich auch Kuntӽdevӽ und Vasudeva, die 
Geschwister waren, nach langer Zeit der Trennung wieder, und zwar gemeinsam mit ihren 
Schwiegersöhnen, Schwiegertöchtern, Frauen, Kindern und anderen Familienangehörigen. 
Als sie miteinander sprachen, vergaßen sie bald ihre vergangenen Nºte. Kuntӽdevӽ sagte zu 
ihrem Bruder Vasudeva: »Mein lieber Bruder, auf mir ruht das Unglück, denn nicht ein 
einziger meiner Wünsche ist jemals in Erfüllung gegangen. Wie sonst wäre es auch möglich 
gewesen, daß du, obwohl ich in dir einen s o frommen Bruder habe, der in jeder Hinsicht 
vollkommen ist, nicht danach fragtest, wie ich meine Tage in so großem Leid zubrachte.« 
Ganz offenbar erinnerte sich Kuntӽdevӽ an die leidvolle Zeit, da sie durch die ¿blichen Plªne 
DhᾹtarŋῷ•ras und Dhuryodhanas mit ihren Söhnen in der Verbannung leben mußte. Sie sagte 
weiter:  

»Mein lieber Bruder, ich weiß, daß selbst die engsten Verwandten jemanden vergessen, 
gegen den das Schicksal sich wendet. In einer solchen Lage wird man sogar von seinem 
Vater, seiner Mutter und den eigenen Kindern vergessen. Deshalb, mein lieber Bruder, 
mache ich dir keine Vorwürfe.«  

Vasudeva entgegnete seiner Schwester: »Liebe Schwester, sei nicht traurig und tadele 
mich bitte nicht auf diese Weise. Wir sollten uns stets vergegenwärtigen, daß wir nur 
Spielzeuge in den Händen des Schicksals sind. Jeder steht unter der Macht des Höchsten 
Persönlichen Gottes. Ganz allein unter Seiner Aufsicht finden alle fruchtbringenden 
Tätigkeiten und ihre Reaktionen statt. Liebe Schwester, du weißt, daß uns  König KaḒsa arg 
plagte und wir durch seine Verfolgung überallhin vertrieben wurden. Wir waren ständig 
voller Ängste. Erst vor kurzer Zeit konnten wir durch Gottes Gnade zu unseren Wohnsitzen 
zurückkehren.« 

Nach dieser Unterhaltung empfingen Vasudeva und Ugrasena die Könige, die gekommen 
waren, um sie zu treffen, und hießen sie gebührend willkommen. Als die Besucher sahen, 
daß auch KᾹῷṃa gekommen war, verspürten sie transzendentale Freude und wurden sehr 
friedvoll. Einige der bedeutendsten Besucher waren Bhӽῷmadeva, Droṃŋcŋrya, Dhrtarŋῷ•ra, 
Duryodhana, Gŋndhŋrӽ mit ihren Sºhnen, Kºnig Yudhiῷ•hira mit seiner Frau, die anderen 
Pŋṃa˺vas und Kuntӽ, SᾹñjaya, Vidura, KᾹpŋcŋrya, Kuntibhoja, Virŋ•a, König Nagnajit, 
Purujit, Drupada, alya, DhᾹῷ•aketu, der König von Kŋ΅ӽ, Damaghoῷa, der Kºnig von Mithilŋ, 
der Kºnig von Madras (fr¿her als Madra bekannt), der Kºnig von Kekaya, Yudhŋmanyu, 
Su΅armŋ, Bŋlӽka mit seinen Sºhnen und viele andere Herrscher, die Kºnig Yudhiῷ•hira 
Untertan waren.  



Als sie rӽ KᾹῷṃa mit Seinen vielen tausend Königinnen sahen, erfüllte sie angesichts so 
vieler Schönheit und transzendentaler Fülle völlige Zufriedenheit. Sie alle begaben sich 
persºnlich vor Balarŋma und KᾹῷṃa, und nachdem der Herr sie gebührend begrüßt hatte, 
begannen sie die Abkömmlinge der Yadu-Dynastie, insbesondere KᾹῷṃa und Balarŋma, zu 
preisen. Weil König Ugrasena der König der Bhoja-Dynastie war, galt er auch als der 
führende Yadu, und deshalb sagten die Besucher zu ihm: »Eure Majestät, Ugrasena, König 
der Bhojas, die Yadus sind wirklich die einzigen Menschen auf dieser Welt, die in jeder 
Hinsicht vollkommen sind. Ruhm über euch! Ruhm über euch! Die Besonderheit eurer 
Vollkommenheit besteht darin, daÇ ihr stªndig rӽ KᾹῷṃa seht, nach dem viele yoga-Mystiker 
suchen, indem sie sich viele Jahre lang Entsagungen und Bußen unterziehen. Ihr alle seid in 
jedem Augenblick unmittelbar mit K Ᾱῷṃa verbunden. 

Alle vedischen Hymnen preisen KᾹῷṃa, den Höchsten Persönlichen Gott. Das Gangeswasser 
gilt als heilig, weil es das Wasser ist, das dazu diente, KᾹῷṃas Lotosfüße zu waschen. Die 
vedischen Schriften sind nichts anderes als rӽ KᾹῷṃas Anweisungen. Das Ziel des Studiums 
der Veden ist es, KᾹῷṃa zu erkennen; daher haben rӽ KᾹῷṃas Worte und die Erzählungen von 
Seinen Spielen stets eine läuternde Wirkung. Durch den Einfluß von Zeit und Umständen 
waren alle Reichtümer dieser Welt fast vollständig aufgebraucht worden, doch mit K Ᾱῷṃas 
Erscheinen auf diesem Planeten sind durch die Berührung Seiner Lotosfüße alle 
glückverheißenden Zeichen wieder erschienen. Durch Seine Anwesenheit gehen nach und 
nach alle unsere Sehnsüchte und Wünsche in Erfüllung. Ihr, o Majestät, König von Bhoja, 
seid durch Heiraten und Blutsverwandschaft mit der Yadu -Dynastie verbunden. 
Infolgedessen seid ihr ständig mit KᾹῷṃa zusammen und könnt Ihn ohne weiteres jederzeit 
sehen. rӽ KᾹῷṃa bewegt Sich unter euch, spricht mit euch, sitzt mit euch, ruht mit euch und 
ißt mit euch. Die Yadus scheinen zwar weltlichen Tätigkeiten nachzugehen, die wie man 
sagt, auf königlichen Straßen zur Hölle f¿hren, doch weil rӽ KᾹῷṃa, der ursprüngliche 
Höchste Persönliche Gott, der zur Kategorie Viῷṃus gehört und allwissend, allgegenwärtig 
und allmächtig ist, bei euch weilt, seid ihr alle von der materiellen Verunreinigung befreit 
und auf der transzendentalen Ebene der Befreiung und des Daseins im Brahman verankert.« 

Die Einwohner von VᾹndŋvana, deren Oberhaupt Mahŋrŋja Nanda war, hatten 
beschlossen, nach Kurukῷetra zu fahren, als sie davon hörten, daß auch KᾹῷṃa Sich anläßlich 
der Sonnenfinsternis dort aufhalten werde, und somit waren nun nahezu alle Angehörigen 
der Yadu-Dynastie versammelt. König Nanda hatte mit seinen Kuhhirten alles nötige Gepäck 
auf Ochsenwagen geladen, und dann waren alle Bewohner VᾹndŋvanas nach Kurukῷetra 
gezogen, um ihre geliebten Söhne KᾹῷṃa und Balarŋma wiederzusehen. Als die Kuhhirten aus 
VᾹndŋvana in Kurukῷetra eintrafen, waren die Yadus alle hocherfreut. Sobald sie die 
Einwohner von VᾹndŋvana erblickten, erhoben sie sich, um sie willkommen zu heiÇen, und 
es schien, als seien sie zu neuem Leben erwacht. Beide Seiten hatten sich sehr nach einer 
Begegnung gesehnt, und als sie sich nun endlich gegenüberstanden, umarmten sie sich nach 
Herzenslust und hielten sich für lange Zeit umfangen.  
Als Vasudeva Nanda Mahŋrŋja gewahrte, machte er Luftsprünge und lief auf ihn zu um 

ihn liebevoll zu umarmen. Vasudeva erzählte, was sich zugetragen hatte, wie er nämlich von 
König KaḒsa gefangen genommen wurde, wie seine neugeborenen Kinder getötet wurden, 
wie er KᾹῷṃa gleich nach der Geburt zum Haus Nanda Mahŋrŋjas brachte und wie KᾹῷṃa und 
Balarŋma von Nanda und seiner Kºnigin Ya΅odŋ aufgezogen wurden, als seien sie deren 
eigene Kinder. Auch Balarŋma und KᾹῷṃa umarmten Kºnig Nanda und Mutter Ya΅odŋ und 
brachten ihren Lotosfüßen Ehrerbietungen dar, in dem Sie Sich vor ihnen verneigten. Im 
¦berschwang Ihrer liebevollen Gef¿hle f¿r Nanda und Ya΅odŋ, die denen von Kindern f¿r 
ihre Eltern glichen, versagte KᾹῷṃa und Balarŋma oft die Stimme, so daÇ Sie Augenblicke 
ganz stumm waren. Der glückliche König Nanda und Mutter Ya΅odŋ nahmen ihre Sºhne auf 
den Schoß und umarmten Sie innig. Die Trennung von KᾹῷṃa und Balarŋma hatten sie beide 
lange Zeit stark empfunden, nun aber, da sie Sie wiedersahen und umarmten, schwand ihr 
Leid. KᾹῷṃas Mutter Devakӽ und Balarŋmas Mutter Rohiṃӽ umarmten auch Mutter Ya΅odŋ 
und sagten: èLiebe Kºnigin Ya΅odŋdevӽ, Du und Nanda Mahŋrŋja, ihr seid uns stets gute 
Freunde gewesen, und sobald wir an euch denken, überkommt uns die Erinnerung an Eure 



Freundschaft. Wir stehen so tief in eurer Schuld, daß wir euch, selbst wenn wir eure 
Segnungen mit dem Reichtum des Himmelskönigs vergelten wollten, euer freundschaftliches 
Verhalten nicht danken könnten. Wir werden niemals eure Güte uns gegenüber vergessen. 
KᾹῷṃa und Balarŋma wurden gleich nach Ihrer Geburt, noch bevor Sie Ihre wirkliche Eltern 
zu Gesicht bekamen, eurer Obhut anvertraut, und ihr habt Sie wie eure eigenen Kinder 
aufgezogen und Sie umhegt wie Vögel ihre Jungen im Nest. Ihr habt Sie ernährt, versorgt 
und geliebt und viele glückbringen de Zeremonien zu Ihrem Wohl abgehalten.«  

»Im Grunde sind diese beiden gar nicht unsere Söhne, sondern gehören euch. Nanda 
Mahŋrŋja und du, ihr seid die eigentlichen Eltern KᾹῷṃas und Balarŋmas. Solange Sie in 
eurer Obhut lebten, gab es für Sie nicht die geringste Schwierigkeit. Unter eurem Schutz gab 
es für Sie niemals Anlaß zur Furcht. Die überaus liebevolle Fürsorge, die ihr Ihnen habt 
zukommen lassen, entspricht ganz eurer hohen Stellung. Wirklich hochherzige 
Persönlichkeiten machen keinen Unterschied zwischen ihren eigenen Söhnen und den 
Söhnen anderer, und es kann keine hochherzigeren Persönlichkeiten geben als Nanda 
Mahŋrŋja und dich. 

Was nun die gopӽs von VᾹndŋvana betraf, so kannten sie von Anbeginn ihres Lebens nichts 
anderes als KᾹῷṃa. KᾹῷṃa und Balarŋma waren ihr Leben und ihre Seele, und die gopӽs hingen 
so sehr an Krῷṃa, daß es für sie sogar unerträglich war, Ihn für den Augenblick nicht zu 
sehen, wenn ihre Augenlider blinzelten und sie am Sehen hinderten. Sie verdammten 
Brahmŋ, den Schºpfer des Körpers, daß er so dumm gewesen sei, Augenlider zu machen, die 
blinzeln und sie davon abhielten, KᾹῷṃa zu sehen. Weil sie von KᾹῷṃa so viele Jahre getrennt 
gewesen waren, empfanden die gopӽs, die mit Nanda Mahŋrŋja und Mutter Ya΅odŋ 
gekommen waren, höchste Verzückung, als sie KᾹῷṃa jetzt wiedersahen. Man kann sich nicht 
einmal annähernd vorstellen, wie sehr die  gopӽs sich danach gesehnt hatten, KᾹῷṃa 
wiederzusehen. Als sie Ihn nun erblickten, nahmen sie Ihn durch die Augen in ihre Herzen 
auf und umarmten I hn nach Herzenslust. Obwohl sie KᾹῷṃa nur in Gedanken in die Arme 
nahmen, wurden sie so sehr von Seligkeit und Freude überwältigt, daß sie alles um sich 
herum vergaßen. Die Verzückung, die die gopӽs erfuhren, als sie KᾹῷṃa im Geist umarmten, 
können nicht einmal die großen yogӽs erreichen, die ständig in Meditation über den 
Höchsten Persönlichen Gott versunken sind. KᾹῷṃa verstand, daß die gopӽs in Ekstase 
verfielen, als sie Ihn in Gedanken umarmten, und da Er im Herzen eines jeden anwesend ist, 
erwiderte Er  ihre Umarmungen im Innern.  

KᾹῷṃa saÇ bei Mutter Ya΅odŋ und Seinen anderen M¿ttern Devakӽ und Rohiṃӽ, doch als sie 
sich angeregt unterhielten, nahm Er die Gelegenheit war und begab Sich an eine abgelegene 
Stelle, um Sich dort mit den  gopӽs zu treffen. Als Er den gopӽs entgegenging, begann Er zu 
lächeln, und nachdem Er sie umarmt und Sich nach ihrem Wohlergehen erkundigt hatte, 
munterte Er sie auf, indem Er sagte: »Meine lieben Freundinnen, wie ihr wißt, verließen 
Balarŋma und Ich VᾹndŋvana nur, um Unseren Verwandten und Familienangehörigen eine 
Freude zu bereiten. Dann waren Wir lange davon in Anspruch genommen, mit Unseren 
Feinden zu kämpfen, weshalb Wir gezwungen waren, euch zu vergessen, die ihr mit so viel 
Liebe und Zuneigung an Mir hängt. Mir ist bewußt , daß Ich damit sehr undankbar gewesen 
bin, doch weiß Ich, daß ihr dennoch euren Glauben an Mich bewahrt habt. Darf ich euch 
fragen, ob ihr immer an Uns gedacht habt, obwohl Wir euch verlassen hatten? Oder, Meine 
lieben gopӽs, mißfällt es euch, an Mich zu denken, weil ihr Mich für undankbar haltet? 
Nehmt ihr Mein schlechtes Betragen sehr ernst? 

Doch wie es auch sein mag, ihr solltet wissen, daß es nicht Meine Absicht war, euch zu 
verlassen. Unsere Trennung war eine Fügung der Vorsehung, die ohnehin die höchste 
Kontrolle ausübt und tut, was ihr beliebt. Sie führt manche Menschen zusammen und trennt 
sie dann wieder, ganz wie es ihr gefällt. An einem wolkigen Tag kann man beobachten, wie 
winzige Staubteilchen und zerrissene Baumwollfasern sich im starken Wind m iteinander 
verwirren und, sobald sich der Sturm gelegt hat, wieder voneinander trennen und in 
verschiedene Richtungen geweht werden. Der Höchste Herr nun ist der Schöpfer alles 
Bestehenden. Alle Dinge, die wir sehen, sind verschiedene Manifestationen Seiner Energie. 



Durch Seinen höchsten Willen werden wir manchmal vereint und manchmal voneinander 
getrennt. Daraus können wir schließen, daß wir letzten Endes völlig von Seinem Willen 
abhängig sind. 

Ihr Glücklichen habt liebevolle Zuneigung zu Mir entwickelt, d ie das einzige ist, wodurch 
man die transzendentale Ebene der Gemeinschaft mit Mir erreichen kann. Jedes Lebewesen, 
das solch reine hingebungsvolle Zuneigung zu Mir entwickelt, geht ohne Zweifel am Ende 
zurück nach Hause, zurück zu Gott. Reines hingebungsvolles Dienen und Zuneigung zu Mir 
sind die Ursachen höchster Befreiung. 
Meine lieben gopӽ-Freundinnen, wisset von Mir, daß es allein Meine Energien sind, die 

überall wirken. Nehmt zum Beispiel einen irdenen Krug: Er ist nichts weiter als eine 
Zusammensetzung aus Erde, Wasser, Feuer, Luft und Äther und besteht immer aus den 
gleichen chemischen Bestandteilen ð sowohl am Anfang als auch während seines Bestehens, 
wie auch nach seiner Vernichtung. Wenn der irdene Krug hergestellt wird, wird er aus Erde, 
Wasser, Feuer, Luft und Äther gemacht; während er besteht, ist seine Zusammensetzung die 
gleiche, und wenn er zerbrochen und vergangen ist, bleiben seine Bestandteile in 
verschiedenen Formen der materiellen Energie existent. In ähnlicher Weise ist bei der 
Schöpfung der kosmischen Manifestation, während ihrer Erhaltung und nach ihrer 
Auflösung alles Bestehende nur eine bestimmte Offenbarung Meiner Energie. Und da Meine 
Energie nicht von Mir getrennt ist, muß man wissen, daß Ich in allem vorhanden bin.  

Ebenso ist der Körper des Lebewesens nichts weiter als eine Zusammensetzung aus diesen 
fünf Elementen, und das Lebewesen, das sich in materieller Form verkörpert hat, ist 
ebenfalls ein Teil Meinerselbst. Das Lebewesen ist nur deshalb in der materiellen Bedingtheit 
gefangen, weil es die falsche Vorstellung hat, selbst der höchste Genießer zu sein. Diese 
falsche Ich-Vorstellung des Lebewesens ist die Ursache seiner Gefangenschaft im materiellen 
Dasein. Als die Höchste Absolute Wahrheit bin Ich transzendental zu den Lebewesen und 
ihren materiellen Verkörperungen. Die beiden Energien, nämlich di e materielle und die 
spirituelle, wirken unter Meiner höchsten Aufsicht. Meine lieben gopӽs, Ich bitte euch alles in 
philosophischer Haltung hinzunehmen, anstatt bekümmert zu sein. Dann werdet ihr nämlich 
verstehen, daß ihr immer bei Mir seid, und daß kein Grund zur Klage über eine Trennung 
von Mir besteht.« 

Diese wichtigen Unterweisung, die rӽ KᾹῷṃa den gopӽs gab, kann von allen Gottgeweihten, 
die sich im KᾹῷṃa-Bewußtsein beschäftigen, genutzt werden. Die ganze Philosophie beruht 
auf dem unvorstellbaren gleichzeitigen Eins - und Verschiedensein des Herrn. In der 
Bhagavad-gӽtŋ sagt KᾹῷṃa, daß Er überall in Seinem unpersönlichen Aspekt anwesend ist. 
Alles ist in Ihm, aber zugleich ist Er nicht persönlich überall gegenwärtig. Die kosmische 
Manifestation ist nichts weiter als eine Entfaltung von K Ᾱῷṃas Energie, und weil die Energie 
vom Energieursprung nicht verschieden ist, unterscheidet sich nichts von KᾹῷṃa. Wenn es 
uns an diesem absoluten Bewußtsein, dem KᾹῷṃa-Bewußtsein, fehlt, sind wir von K Ᾱῷṃa 
getrennt; wenn wir jedoch so glücklich sind, K Ᾱῷṃa-Bewußtsein entwickelt zu haben, sind 
wir von KᾹῷṃa nicht getrennt. Der Vorgang des hingebungsvollen Dienens besteht in der 
Wiedererweckung des KᾹῷṃa-Bewußtseins, und wenn der Gottgeweihte in der glücklichen 
Lage ist zu verstehen, daß materielle Energie nicht von KᾹῷṃa getrennt ist, vermag er die 
materielle Energie und ihre Schöpfungen im Dienst des Herrn zu verwenden. Wenn es ihm 
jedoch an KᾹῷṃa-Bewußtsein mangelt, beansprucht das vergeßliche Lebewesen, obwohl es 
eigentlich ein Teil KᾹῷṃas ist, zu Unrecht die Stellung des Genießers der materiellen Welt, 
und da es hierdurch ins Materielle verstrickt wird, zwingt die materielle Energie es, im 
materiellen Dasein zu bleiben. Dies wird auch in der Bhagavad-gӽtŋ bestätigt: Obwohl das 
Lebewesen von der materiellen Energie zum Handeln gezwungen wird, bildet es sich 
fälschlich ein, selbst das ein und alles und der höchste Genießer zu sein. 

Wenn der Gottgeweihte wirklich begreift, daß die arcŋ-vigraha, die transzendentale 
Bildgestalt rӽ KᾹῷṃas im Tempel, genau die gleiche sac-cid-ŋnanda-vigraha ist wie KᾹῷṃa 
Selbst, wird sein Dienst für die transzendentale Bildgestalt im Tempel zu einem direkten 
Dienst für den Höchsten Persönlichen Gott. Ebenso wie die Bildgestalt, sind auch der 



Tempel, die Tempeleinrichtung und die Speisen, die der Bildgestalt geopfert werden, ni cht 
von KᾹῷṃa getrennt. Man muß den Regeln und Vorschriften der ŋcŋryas folgen, und kann so 
unter höherer Führung KᾹῷṃa schon im materiellen Dasein vollständig erkennen. 

Nachdem die gopӽs von KᾹῷṃa in der Philosophie des gleichzeitigen Eins- und 
Verschiedenseins unterwiesen worden waren, blieben sie für immer im KᾹῷṃa-Bewußtsein 
und wurden so von aller materiellen Verunreinigung befreit. Das Bewußtsein eines 
Lebewesens, das sich fälschlich zum Genießer der materiellen Welt erklärt, wird jӽva-ko΅a 
genannt, was soviel wie »Gefangensein durch das falsche Ich« bedeutet. Nicht nur die gopӽs, 
sondern jeder, der den besagten Anweisungen KᾹῷṃas folgt, wird sogleich aus der jӽva-ko΅a-
Gefangenschaft befreit. Ein Mensch im KᾹῷṃa-Bewußtsein ist stets frei von falscher 
Selbstsucht; er verwendet alles in KᾹῷṃas Dienst und ist niemals von KᾹῷṃa getrennt. 

Die gopӽs beteten daher zu KᾹῷṃa: »Lieber KᾹῷṃa, aus Deinem Nabel wuchs die 
urspr¿ngliche Lotosblume, der Geburtsort Brahmŋs, des Schºpfers. Niemand kann Deine 
Herrlichkeit  und Deine Füllen ermessen, weshalb sie selbst den nachdenklichsten Menschen, 
den Meistern aller yoga-Kräfte, immer ein Geheimnis bleiben. Die bedingte Seele, die in den 
dunklen Brunnen des materiellen Daseins gefallen ist, kann jedoch sehr leicht Schutz bei 
Deinen Lotosfüßen suchen. Tut sie das, ist ihre Befreiung sicher.« Die gopӽs fuhren fort: 
»Lieber KᾹῷṃa, wir sind ständig mit unseren Familienpflichten beschäftigt. Deshalb bitten wir 
Dich, wie die aufgehende Sonne in unseren Herzen zu bleiben! Das wäre für uns die 
allergrößte Segnung.« 

Die gopӽs sind ewig befreite Seelen, denn sie sind völlig KᾹῷṃa-bewußt. Sie gaben nur vor, 
in VᾹndŋvana in Haushaltspflichten gefangen zu sein. Trotz ihrer langen Trennung von 
KᾹῷṃa begehrten die Einwohner von VᾹndŋvana, die gopӽs, nicht, dem Herrn in Seine 
Hauptstadt Dvŋrakŋ zu begleiten. Sie wollten weiterhin in V Ᾱndŋvana bleiben und Seine 
Anwesenheit dort in jedem Augenblick ihres Lebens erfahren. Daher luden sie rӽ KᾹῷṃa ein, 
nach VᾹndŋvana zur¿ckzukommen. Das transzendentale Gef¿hlsleben der gopӽs bildet die 
Grundlage der Lehre rӽ Caitanyas. Das Ratha-yŋtrŋ-Fest, das rӽ Caitanya veranstaltete, 
stellt das Gefühlserlebnis der gopӽs dar, als sie KᾹῷṃa nach VᾹndŋvana zur¿ckzuholen 
versuchten. rӽmatӽ Rŋdhŋrŋṃӽ lehnte es ab, mit KᾹῷṃa nach Dvŋrakŋ zu gehen und sich dort, 
in einer Umgebung königlichen Reichtums Seiner Gesellschaft zu erfreuen, denn Sie wollte 
Seine Gesellschaft in der ursprünglichen Umgebung VᾹndŋvanas genieÇen. rӽ KᾹῷṃa verläßt, 
weil Er so sehr an den gopӽs hängt, VᾹndŋvana niemals, und deshalb verbleiben die gopӽs und 
die anderen Bewohner VᾹndŋvanas ewig vºllig zufrieden im KᾹῷṃa-Bewußtsein. 
 

Hiermit endet die Erläuterung Bhaktivedantas zum 81. Kapitel des Buches KᾹῷṃa: èrӽ KᾹῷṃas 
und Balarŋmas Wiedersehen mit den Bewohnern von VᾹndŋvanaç. 
 



82. KAPITEL 

Draupadӽ begegnet den Kºniginnen KᾹῷṃas 
 

Zu der Versammlung in Kurukῷetra waren viele Besucher eigens gekommen, um KᾹῷṃa zu 
sehen, wie z. B. auch die Pŋṃ a˺vas, die von König Yudhiῷ•hira angeführt wurden. Nachdem 
rӽ KᾹῷṃa mit den  gopӽs gesprochen und ihnen die größten Segnungen erteilt hatte, ging Er 
zu Yudhiῷ•hira und den übrigen Verwandten, die um Seinetwillen gekommen waren, und 
begrüßte sie. Er fragte sie als erstes, ob sie in ihren jeweiligen Lebensumständen glücklich 
seien. Im Grunde kann f¿r jemanden, der rӽ KᾹῷṃas Lotosfüße sieht, von Unglück keine 
Rede sein. Als rӽ KᾹῷṃa Mahŋrŋja Yudhiῷ•hira aus Höflichkeit dennoch nach dessen 
Wohlergehen fragte, freute sich der König sehr über die Begrüßung und antwortete: »Mein 
lieber rӽ KᾹῷṃa, große Persönlichkeiten und Gottgeweihte in völligem KᾹῷṃa-Bewußtsein 
denken ständig an Deine Lotosfüße und erfreuen sich der größten Zufriedenheit, da sie den 
Nektar der transzendentalen Glückseligkeit kosten. Der Nektar, den sie immerzu trinken, 
strömt ihnen bisweilen über und ergießt sich i n Form von Berichten über Deine 
transzendentalen Taten über Zuhörende. Der Nektar, der aus dem Mund eines 
Gottgeweihten strömt, ist so mächtig, daß jemand, der das Glück hat, ihn zu kosten, sogleich 
von seiner langen Reise durch Geburten und Tode erlöst wird. Unser materielles Dasein 
entstand, weil wir Deine Persönlichkeit vergaßen; doch zum Glück lichtet sich die 
Dunkelheit des Vergessens, sobald man die Möglichkeit genießt, von Deiner Herrlichkeit zu 
hören. Wie könnte es also für jemanden, lieber Herr, der fortwährend von Deinen 
ruhmvollen Taten hört, jemals Unglück geben?  

Weil wir Dir völlig hingegeben sind und keine andere Zuflucht haben als Deine Lotosfüße, 
sind wir uns unseres Glücks stets gewiß. Mein lieber Herr, Du bist der Ozean unbegrenzten 
Wissens und transzendentaler Glückseligkeit. Die Folge geistiger Ausschweifungen ist das 
Dasein in den drei Phasen des materiellen Lebens, nämlich Wachbewußtsein, Schlaf und 
Tiefschlaf. Doch diese Zustände kann es nicht im KᾹῷṃa-Bewußtsein geben. Diese Reaktionen 
werden alle durch die Übung im KᾹῷṃa-Bewußtsein außer Kraft gesetzt. Du bist das 
endgültige Ziel aller befreiten Seelen. Ganz aus Deinem unabhängigen Willen bist Du mit 
Hilfe Deiner inneren Kraft yoga-mŋyŋ auf die Erde gekommen, und um die vedischen 
Prinzipien des Lebens wieder einzuführen, bist Du scheinbar wie ein gewöhnlicher Mensch 
erschienen. Weil Du die Höchste Person bist, kann es für jemanden, der sich Dir völlig 
hingegeben hat, kein Unglück geben.« 
Wªhrend rӽ KᾹῷṃa damit beschäftigt war, die zahlreichen Besucher zu begrüßen, und 

diese Ihm ihre Gebete darbrachten, nahmen die weiblichen Angehörigen der Kuru - und 
Yadu-Dynastien die Gelegenheit wahr, zusammenzukommen und über KᾹῷṃas 
transzendentale Spiele zu sprechen. Die erste Frage richtete Draupadӽ an KᾹῷṃas Frauen; sie 
sprach: »Meine liebe Rukmiṃӽ, Bhadrŋ, Jŋmbavatӽ, Satyŋ, Satyabhŋmŋ, Kŋlindӽ, aibyŋ, 
Lakῷmaṃŋ, Rohiṃӽ und all ihr anderen Frauen KᾹῷṃas! Würdet ihr uns bitte erzählen, wie 
euch rӽ KᾹῷṃa, der Höchste Persönliche Gott, zu Frauen nahm und euch in 
Hochzeitszeremonien, die denen gewöhnlicher Menschen glichen, heiratete?« 

Auf ihre Frage antwortete Rukmiṃӽ, die f¿hrende Kºnigin: èMeine liebe Draupadӽ, es stand 
bereits so gut wie fest, daÇ ich mit Zustimmung von F¿rsten wie Jarŋsandha und anderen 



mit Si΅upŋla verheiratet werden sollte, und wie es bei solchen Anlªssen ¿blich ist, waren alle 
Fürsten, die der Hochzeit beiwohnen wollten, bereit, gegen jeden Rivalen zu kämpfen, der 
es wagen sollte, die Heirat zu verhindern. Doch der Höchste Persönliche Gott entführte mich 
aus ihrer Mitte wie ein Löwe ein Lamm aus einer Schafherde raubt. Dies war allerdings 
keine auÇergewºhnliche Tat f¿r rӽ KᾹῷṃa, denn jeder, der behauptet, ein großer Held oder 
König in dieser Welt zu sein, ist den Lotosfüßen des Herrn Untertan. Alle Könige berührten 
mit ihren Helmen KᾹῷṃas Lotosf¿Çe. Meine liebe Draupadӽ, es ist mein ewiger Wunsch, 
Leben für Leben in KᾹῷṃas Dienst beschäftigt sein zu dürfen, denn KᾹῷṃa ist die Quelle aller 
Freude und Schönheit. Das ist mein einziger Lebenswunsch, mein einziges Bestreben.« 
Danach begann Satyabhŋmŋ zu sprechen. Sie sagte: èMeine liebe Draupadӽ, mein Vater 

war über den Tod seines Bruders Prasena tief betr¿bt, und so beschuldigte er rӽ KᾹῷṃa völlig 
zu Unrecht, seinen Bruder getötet und das Syamantaka-Juwel gestohlen zu haben, das in 
Wirklichkeit Jŋmbavŋn an sich genommen hatte. Um Seine Lauterkeit zu beweisen, kªmpfte 
rӽ KᾹῷṃa mit Jŋmbavŋn und errang das Syamantaka-Juwel, das Er dann meinem Vater 
überreichte. Mein Vater war tief beschämt, und es tat ihm sehr leid, K Ᾱῷṃa die Schuld am 
Tod seines Bruders gegeben zu haben. Nachdem er das Juwel zurückbekommen hatte, hielt 
er es für angebracht, seinen Fehler wiedergutzumachen, worauf er mich, obwohl er bereits 
einem anderen meine Hand versprochen hatte, mitsamt dem Juwel KᾹῷṃas Lotosfüßen 
darbrachte. Und so wurde ich von KᾹῷṃa als Dienerin und Frau angenommen.« 
Als nªchstes gab Jŋmbavatӽ ihre Erklªrung zu Draupadӽs Frage: èMeine liebe Draupadӽ, als 

rӽ KᾹῷṃa meinem Vater Jŋmbavŋn, den Kºnig der Ᾱkῷas angriff, wußte dieser nicht, daß sein 
fr¿herer Herr und Meister Rŋmacandra, der Gemahl Sӽtŋs, vor ihm stand. Ohne zu wissen, 
wer rӽ KᾹῷṃa war, kämpfte er ohne Unterbrechung siebenundzwanzig Tage mit Ihm. Als er 
schlieÇlich m¿de und erschºpft war, wurde ihm klar, daÇ sein Gegner rӽ KᾹῷṃa, 
Rŋmacandra, sein muÇte, da niemand auÇer Rŋmacandra ihn besiegen konnte. Er besann 
sich daher und händigte KᾹῷṃa nicht nur auf der Stelle das Syamantaka-Juwel aus, sondern 
gab Ihm auch, um Ihn zu erfreuen, mich zur Frau. So wurde ich mit dem Herrn vermählt, 
und mein Wunsch, Leben für Leben eine Dienerin KᾹῷṃas sein zu dürfen, ging in Erfüllung.« 
Daraufhin sagte Kŋlindӽ: èMeine liebe Draupadӽ, ich nahm groÇe Entsagungen und BuÇen 

auf mich, um KᾹῷṃa zum Gemahl zu bekommen. Als KᾹῷṃa dies bemerkte, kam Er in Seiner 
Güte mit Seinem Freund Arjuna zu mir und nahm mich zur Frau. K Ᾱῷṃa nahm mich am Ufer 
der Yamunŋ mit Sich, und seitdem bin ich als Magd in Seinem Hause tätig. Trotzdem 
behandelt der Herr mich als Seine Frau.« 
Die nªchste, die sprach, war Mitravindŋ: èMeine liebe Draupadӽ, zu meiner svayaḒvara-

Zeremonie (Versammlung, bei der die Braut sich ihren Gemahl aussucht) waren viele 
F¿rsten gekommen. Auch rӽ KᾹῷṃa war damals zugegen, und Er nahm mich als Seine 
Dienerin an, indem Er alle anderen Fürsten dort besiegte. Er brachte mich dann 
unverz¿glich nach Dvŋrakŋ, so wie ein Lºwe ein erbeutetes Reh von einer Hundemeute 
wegträgt. Als ich so von KᾹῷṃa entführt wurde, wollten meine Brüder mit ihm kämpfen, 
doch wurden sie alle besiegt. Auf diese Weise erfüllte sich mein Wunsch, Leben für Leben 
KᾹῷṃas Dienerin zu werden.« 
Alsdann sprach Satyŋ zu Draupadӽ: èMeine liebe Draupadӽ, mein Vater lieÇ zu meiner 

svayaḒvara eine Versammlung einberufen, und um die Stärke und Heldenhaftigkeit der 
Bewerber zu erproben, machte es mein Vater zur Bedingung, daß sie, ehe sie mich heiraten 
durften, mit sieben wilden Stieren kämpfen mußten, die  alle lange geschwungene Hörner 
hatten. Viele Helden, die mich erringen wollten, versuchten die Stiere zu bezwingen, doch 
unglücklicherweise wurden sie alle schwer verwundet und kehrten als Krüppel nach Hause 
zur¿ck. Als dann aber rӽ KᾹῷṃa kam und mit den  Stieren kämpfte, waren sie für Ihn wie 
Spielzeugtiere. Er packte sie, zog ihnen einen Strick durch die Nüstern und brachte sie auf 
diese Weise in Seine Gewalt mit der Leichtigkeit, mit der Kinder kleine Zicklein bändigen. 
Mein Vater freute sich sehr darüber und vermªhlte mich mit groÇem Prunk mit rӽ KᾹῷṃa, 
wobei er mir als Mitgift viele Soldatenheere, Streitwagen und Elefanten wie auch viele 
hundert Dienerinnen mitgab. So beschenkt brachte mich KᾹῷṃa in Seine Hauptstadt Dvŋrakŋ. 



Auf dem Rückweg griffen ih n viele Fürsten an, doch Er besiegte sie alle, und so wurde mir 
die besondere Gunst zuteil, Seinen Lotosfüßen als Magd dienen zu dürfen.« 
Nach Satyŋ ergriff Bhadrŋ das Wort. Sie sagte: èMeine liebe Draupadӽ, rӽ KᾹῷṃa ist der 

Sohn meines Onkels mütterlicherseits. Zu meinem Glück gewann ich Zuneigung zu Seinen 
Lotosfüßen. Als mein Vater meine Gefühle bemerkte, ließ er meine Heirat vorbereiten und 
bat rӽ KᾹῷṃa, mich zur Frau zu nehmen. Als Mitgift gab er Ihm eine akῷauhiṃӽ bewaffneter 
Soldaten, viele Dienerinnen und andere für einen Hofstaat nützliche Gaben. Ich weiß nicht, 
ob ich Leben für Leben in KᾹῷṃas Obhut verbringen darf, doch bete ich zum Herrn, daß ich, 
wo auch immer ich geboren werde, niemals meine Beziehung zu Seinen Lotosfüßen 
vergessen möge.« 

Alsdann sprach Lakῷmaṃa: èMeine liebe Kºnigin, oft hºrte ich den groÇen Weisen Nŋrada 
die transzendentalen Spiele KᾹῷṃas preisen. Als ich dann von Nŋrada vernahm, daÇ die 
Glücksgöttin Lakῷmӽ voll Zuneigung zu Seinen Lotosf¿Çen sei, sehnte auch ich mich nach 
Seinen Lotosfüßen. Seit dieser Zeit mußte ich immerzu an Ihn denken, und so steigerte sich 
meine Zuneigung zu Ihm immer mehr. Meine liebe Königin, du mußt wissen, daß mich mein 
Vater sehr liebte. Als er erkannte, daß ich mich zu KᾹῷṃa hingezogen fühlte, ersann er einen 
Plan. Dieser Plan hatte große Ähnlichkeit mit dem deines Vaters; während meiner 
svayaḒvara mußte nämlich, wer mein Bräutigam werden wollte, mit seinen Pfeilen die 
Augen eines Fisches durchbohren. Der Wettkampf bei meiner svayaḒvara unterschied sich 
insofern von dem bei der deinen, als bei dir der Fisch deutlich sichtbar an der Decke hing, 
wohingegen er bei mir mit einem Tuch verhüllt war und nur durch das Spiegelbild des 
Tuches in einem Wasserbecken ausgemacht werden konnte. Das war die Besonderheit 
meiner svayaḒvara. 

Die Kunde von dem Wettkampf ging um die ganze Welt, und als die Prinzen davon 
hörten, kamen sie von überall her in die Hauptstadt meines Vaters; sie waren 
schwerbewaffnet und wurden von ihren Kampflehrern beraten. Jeder von ihnen begehrte 
mich zur Frau, und so erhob einer nach dem anderen Bogen und Pfeile, mit deren Hilfe man 
den Fisch durchbohren mußte. Viele konnten nicht einmal die Bogensehne an den Enden des 
Bogens befestigen und legten, ohne auch nur versucht zu haben, den Fisch zu durchbohren, 
den Bogen beiseite und begaben sich von dannen. Anderen gelang es zwar mit Mühe, die 
Sehne von einem Ende des Bogens zum anderen zu spannen, doch wurden sie, weil sie sie 
nicht am anderen Ende befestigen konnten, unvermittelt von dem zurückschnellende n Bogen 
zu Boden geschlagen. Meine liebe Königin, höre mit Staunen, daß bei meiner svayaḒvaᾹa-
Versammlung viele berühmte Könige und Helden zugegen waren. Einige Helden, wie 
Jarŋsandha, i΅upala, Bhӽmasena, Duryodhana und Karṃa, konnten natürlich den Bogen 
spannen, doch gelang es ihnen nicht, den Fisch zu durchbohren, da dieser verdeckt war und 
sie ihn nach dem Spiegelbild nicht erkennen konnten. Arjuna, der gefeierte Held der 
Pŋṃ a˺vas, war zwar imstande, das Spiegelbild im Wasser richtig zu deuten, aber obgleich er, 
nachdem er mit aller Sorgfalt gezielt hatte, einen Pfeil auf den Fisch abschoß, traf er ihn 
nicht an der richtigen Stelle. Sein Pfeil streifte jedoch immerhin den Fisch, und somit erwies 
er sich als allen anderen Prinzen überlegen. 

Die Prinzen, die versucht hatten, das Ziel zu treffen, waren enttäuscht, daß ihre 
Bemühungen fehlgeschlagen waren, und einige der Brautwerber hatten sogar die 
Zusammenkunft verlassen, ohne auch nur einen Versuch zu unternehmen. Als rӽ KᾹῷṃa 
dann jedoch zuletzt den Bogen ergriff, spannte Er die Sehne mit einer Leichtigkeit, daß Er 
einem Kind glich, das mit einem Spielzeug umgeht. Er legte den Pfeil an, und nachdem Er 
kurz auf das Spiegelbild des Fisches im Wasser geschaut hatte, schoß Er den Pfeil ab, worauf 
der Fisch getroffen von der Decke fiel. Dieser Sieg KᾹῷṃas ereignete sich mittags zu einem 
Zeitpunkt, der als bhajit bezeichnet wird und in der Astrologie als glückbringend gilt. In 
jenem Augenblick ertönte der Ruf »Jaya! Jaya!« überall auf der Welt, und vom Himmel 
drang das Dröhnen der Trommeln, die von den Himmelsbewohnern geschlagen wurden. Die 
großen Halbgötter waren außer sich vor Freude und überschütteten die Erde mit Blumen.  



Unterdessen betrat ich die Kampfarena, und bei jedem Schritt klingelten meine 
Fußglöckchen ganz lieblich. Ich hatte mich in neue feinste Seidengewänder gekleidet; 
Blumen schmückten mein Haar, und KᾹῷṃas Sieg hatte mich in ekstatische Freude versetzt, 
so daß ich überglücklich bezaubernd lächelte. In den Händen trug ich eine goldene 
Halskette, die juwelenbesetzt war und bisweilen funkelte. Lockiges Haar umrahmte mein 
Gesicht, das durch den Widerschein meiner vielen Ringe in hellem Glanz erstrahlte. Mit 
leuchtenden Augen blickte ich zunächst über die anwesenden Prinzen, und als ich meinen 
Herrn erreichte, legte ich Ihm ganz behutsam die Goldkette um den Hals. Wie ich dir bereits 
erzählte, fühlte ich mich von Anfang an zu K Ᾱῷṃa hingezogen, und deshalb empfand ich es 
als großen Triumph, dem Herrn die Kette umzulegen. Noch während ich sie dem Herrn 
umhängte, begann laute Musik von mᾹdaḾgas, pa•ahas, Muschelhörnern, Trommeln, 
Kesselpauken und anderen Instrumenten, und während die Musiker spielten, begannen 
geübte Tänzer und Tänzerinnen ihre Kunst vorzuführen, während Sänger herrlich zu singen 
begannen. 
Meine liebe Draupadӽ, als ich rӽ KᾹῷṃa als meinen Gemahl und Er mich als Seine Dienerin 

annahm, erhoben die enttäuschten Prinzen ein großes Geschrei: Alle waren sie von lüsternen 
Begierden erregt; doch ohne sie zu beachten, setzte mein Gemahl mich in Seiner 
vierarmigen Nŋrŋyaṃa-Gestalt auf Seinen Streitwagen, der von vier prächtigen Pferden 
gezogen wurde. In der Erwartung, daß Ihn die Prinzen angreifen würden, bewaffnete Er Sich 
zum Kampf und ergriff auch Seinen Bogen ŋrḾga, doch da fuhr uns unser berühmter 
Wagenlenker auch schon, ohne einen Augenblick lªnger zu warten, Dvŋrakŋ entgegen. So 
entführte mich KᾹῷṃa vor den Augen aller Prinzen geschwind wie ein Löwe, der ein Reh aus 
einem Rudel fortträgt. Einige der Prinzen wollten uns jedoch aufhalten, und st ellten sich uns 
mit Waffen in den Weg wie Hunde, die versuchen, einen Lºwen aufzuhalten. Als rӽ KᾹῷṃa 
daraufhin mit Seinem Bogen ŋrḾga Pfeile auf sie abschoß, wurden einige der Prinzen an 
der linken Hand getroffen, manche verloren ihre Beine, andere büßt en Kopf und Leben ein, 
und die übrigen flohen.  
Bald erreichte der Hºchste Persºnliche Gott rӽ KᾹῷṃa Dvŋrakŋ, die ber¿hmteste Stadt im 

Universum, und erschien dort wie die strahlende Sonne. Zu diesem AnlaÇ war Dvŋrakŋ 
überreich geschmückt worden. Es gab dort so viele Girlanden, Fahnen und Torbögen, daß 
nicht ein einziger Sonnenstrahl in die Stadt dringen konnte. Wie ich dir bereits erzählte, 
liebte mein Vater mich sehr, und daher verschenkte er, als er sah, daß mein Wunsch, KᾹῷṃa 
zum Gemahl zu bekommen, in Erfüllung gegangen war, in seiner Freude vielerlei Gaben an 
Seine Freunde und Verwandten, wie kostbare Gewänder, Schmuck, Liegen und Sitzteppiche. 
rӽ KᾹῷṃa ist stets in Sich Selbst zufrieden. Trotzdem gab Ihm mein Vater aus eigenem 
Antrieb eine Mitgift, d ie aus Schätzen, Soldaten, Elefanten, Wagen, Pferden und vielen 
seltenen und wertvollen Waffen bestand. Diese Geschenke übergab er dem Herrn voll 
Begeisterung. Meine liebe Königin, damals sagte ich mir, daß ich in meinem vergangenen 
Leben außergewöhnlich fromme Werke getan haben muß, da ich in meinem jetzigen Leben 
eine der Dienerinnen im Haus des Höchsten Persönlichen Gottes sein darf.« 

Als die Königinnen ihre Schilderungen beendet hatten, berichtete Rohiṃӽ als Vertreterin 
der übrigen 16 100 Königinnen, wie sie KᾹῷṃas Frauen geworden waren. »Meine liebe 
Kºniginç, sagte sie, èals Bhaumŋsura ¿berall auf der Welt Eroberungsz¿ge unternahm, 
raubte er, wo immer sich ihm die Möglichkeit bot, uns, die schönen Töchter der Könige, und 
hielt uns in seinem Palast gefangen. Als rӽ KᾹῷṃa von unserer Gefangenschaft erfuhr, 
kªmpfte Er mit Bhaumŋsura und befreite uns. KᾹῷṃa tºtete Bhaumŋsura samt all seinen 
Soldaten, und obwohl Er eigentlich nicht eine einzige Frau benötigte, heiratete Er uns auf 
unser Bitten hin. Meine liebe Königin, unser einziger Vorzug war, daß wir ständig an K Ᾱῷṃas 
Lotosfüße dachten, worin der Weg besteht, aus der Gefangenschaft der sich wiederholenden 
Geburten und Tode befreit zu werden. Meine liebe Kºnigin Draupadӽ, du kannst uns 
glauben, daß wir nicht nach materiellem Nutzen, wie einem Königreich, Macht oder einem 
Leben in himmlischen Freuden, begehren. Wir wollen keine materiellen Freuden genießen, 
noch wünschen wir uns, die Vollkommenheit des yoga oder die hohe Stellung Brahmŋs zu 
erlangen. Auch ersehnen wir keine der verschiedenen Befreiungsarten ð weder sŋlokya noch 



sŋrῷ•i, noch sŋmӽpya, noch sŋyujya. Wir fühlen uns zu keinem die ser Reichtümer hingezogen. 
Unser einziges Verlangen ist es, Leben für Leben die Staubkörnchen, die an KᾹῷṃas 
Lotosfüßen haften, auf unseren Köpfen tragen zu dürfen. Auch die Glücksgöttin wünschte 
sich, diesen Staub zusammen mit dem duftenden Safran auf ihrer Brust tragen zu dürfen. 
Wir sehnen uns nur nach dem Staub, der sich unter KᾹῷṃas Lotosfüßen sammelt, wenn er als 
Kuhhirte über das Land von VᾹndŋvana zieht. Insbesondere die gopӽs, aber auch die Hirten 
und ihre Frauen, wünschen sich stets, Gras und Stroh auf den Straßen VᾹndŋvanas zu 
werden, um als solches von KᾹῷṃas Lotosfüßen berührt zu werden. Meine liebe Königin, wir 
wünschen uns, Geburt für Geburt ein solches Leben führen zu dürfen, und kennen kein 
anderes Verlangen.« 

 
Hiermit endet die Erläuterung Bhaktivedantas zum 82. Kapitel des Buches KᾹῷṃa: èDraupadӽ 

begegnet den Königinnen KᾹῷṃas«. 



83. KAPITEL 

Vŋsudevas Opferzeremonien 
 

Unter den Frauen, die während der Sonnenfinsternis in Kurukῷetra zugegen waren, 
befanden sich Kuntӽ, Gŋndhŋrӽ, Draupadӽ, Subhadrŋ und die Frauen vieler anderer Kºnige 
wie auch die gopӽs aus VᾹndŋvana. Als KᾹῷṃas Königinnen erzählten, wie sie vom Herrn 
geheiratet worden waren, gerieten die Frauen der Kuru -Dynastie in grenzenloses Erstaunen. 
Sie bewunderten, mit wieviel Liebe KᾹῷṃas Königinnen an KᾹῷṃa hingen. Als sie hörten, wie 
stark die Liebe der Königinnen für KᾹῷṃa war, füllten sich ihre Augen unwillkürlich mit 
Tränen. 

Während die Frauen in ihre Gespräche vertieft waren und die Männer in die ihrigen, 
trafen fast alle bedeutenden Weisen und Asketen von überallher ein, um KᾹῷṃa und 
Balarŋma zu sehen. Die ber¿hmtesten unter ihnen waren KᾹῷṃa-dvaipŋyana Vyŋsa, der groÇe 
Weise Nŋrada, Cyavana, Devala, Asita, Vi΅vŋmitra, atŋnanda, Bharadvŋja, Gautama und rӽ 
Para΅urŋma mit seinen Schülern, weiterhin Vasiῷ•ha, Gŋlava, BhᾹgu, Pulastya, Ka΅yapa, Atri, 
Mŋrkaṃ e˺ya, BᾹhaspati, Dvita, Trita, Ekata, sodann die vier Kumŋras, die Sºhne Brahmŋs, 
nªmlich Sanaka, Sanandana, Sanŋtana und Sanatkumŋra, und schlieÇlich AḾgira und 
Agastya, Yŋj¶avalkya und Vŋmadeva. 
Bei der Ankunft der Weisen und Asketen erhoben sich alle Kºnige, auch Mahŋrŋja 

Yudhiῷ•hira und die Pŋṃa˺vas und rӽ KᾹῷṃa und Balarŋma, sofort von ihren Sitzen und 
brachten den im ganzen Universum verehrten Weisen ihre Ehrerbietungen dar, i ndem sie 
sich vor ihnen verneigten. Die Weisen wurden gebührend begrüßt, indem man ihnen Sitze 
und Wasser zum Waschen der Füße bot und wohlschmeckende Früchte, Blumengirlanden, 
Räucherwerk und Sandelholzsalbe reichte, worauf ihnen die Könige, allen voran KᾹῷṃa und 
Balarŋma, nach den vedischen Regeln und Vorschriften ihre Verehrung bezeigten. Als die 
Weisen ihre bequemen Sitze eingenommen hatten, begann KᾹῷṃa, der zum Schutz des 
religiösen Lebens auf die Erde gekommen war, im Namen aller Könige zu ihnen zu sprechen. 
Sobald KᾹῷṃa das Wort erhob, verstummten alle Anwesenden, denn sie waren gespannt, 
Seine Begrüßungsrede an die Weisen zu hören und zu verstehen. 
rӽ KᾹῷṃa sagte: »Gepriesen seien die versammelten Weisen und Asketen! Wir alle spüren, 

daß heute unser Leben seinen Wert gefunden hat. Heute haben wir das ersehnte Ziel des 
Lebens erreicht, denn wir sehen die ehrwürdigen und befreiten Weisen von Angesicht zu 
Angesicht, die zu sehen selbst die großen Halbgötter der himmlischen Gefilde sich 
wünschen. Anfänger im hingebungsvollen Dienen, die nur der Bildgestalt im Tempel ihre 
Ehrerbietungen darbringen, aber nicht erkennen können, daß der Herr im Herzen eines 
jeden weilt, und diejenigen, die lediglich die verschiedenen Halbgötter verehren, um sich 
ihre lustvol len Wünsche erfüllen zu lassen, sind außerstande, die Bedeutsamkeit dieser 
Weisen zu begreifen. Sie können den Nutzen nicht erfahren, der einem zuteil wird, wenn 
man diese Weisen empfängt, indem man sie mit den Augen sieht, ihre Lotosfüße berührt, 
sich nach ihrem Wohlergehen erkundigt oder sie gewissenhaft verehrt.« 

Anfänger oder Frömmler können die Bedeutung der großen mahŋtmas nicht verstehen. Sie 
gehen nur der Form halber zum Tempel und bringen der Bildgestalt dort ihre 



Ehrerbietungen dar. Erst wenn man zur nächsten Stufe zum Trance-Bewußtsein erhoben 
worden ist, kann man die Wichtigkeit der mahŋtmŋs und Gottgeweihten begreifen, und auf 
dieser Stufe versucht der Geweihte, sie zu erfreuen. Das war der Grund, weshalb rӽ KᾹῷṃa 
sagte, die Anfänger könnten die Bedeutung der großen Weisen, Gottgeweihten oder Asketen 
nicht verstehen. 

KᾹῷṃa erklärte weiter: »Man kann sich nich t dadurch läutern, daß man nur zu heiligen 
Pilgerorten zieht und dort sein Bad nimmt oder die transzendentalen Bildgestalten in den 
Tempeln betrachtet. Hat man jedoch das Glück, einem mahŋtmŋ, einem großen 
Gottgeweihten, zu begegnen, der ein Vertreter des Persönlichen Gottes ist, wird man 
sogleich gereinigt. Zur Läuterung wird empfohlen, das Feuer, die Sonne den Mond, die Erde, 
das Wasser, die Luft, den Himmel und den Geist zu verehren. Wenn man alle Elemente und 
die über sie gebietenden Gottheiten verehrt, kann man vom Einfluß des Neides befreit 
werden, und selbst die sündhaften Reaktionen eines neidischen Menschen können ohne 
weiteres getilgt werden, wenn er einfach einer großen Seele dient. Liebe verehrte Weisen, 
ehrenwerte Könige, wer den materiellen Kör per aus den drei Elementen Schleim, Galle und 
Luft für das Selbst hält, seine Familie und seine Verwandten als zu ihm gehörend betrachtet 
und materielle Dinge als der Verehrung würdig ansieht, oder jemand, der einen heiligen 
Pilgerort besucht, um dort nur ein Bad zu nehmen, aber nicht die großen Persönlichkeiten, 
Weisen und mahŋtmŋs aufsucht - eine solche Person ist selbst in der Form eines Menschen 
nichts als ein Tier, genau wie ein Esel.« 
Als die hºchste Autoritªt, rӽ KᾹῷṃa, mit großem Ernst diese Worte sprach, verharrten alle 

Weisen und Asketen in tiefem Schweigen. Es wunderte sie sehr, den Herrn so direkt die 
absolute Philosophie des Lebens aussprechen zu hören. Wenn man nicht wirklich im Wissen 
fortgeschritten ist, hält man den Körper für das Selbst, seine Familienangehörigen für 
Freunde und Verwandte und sein Geburtsland für verehrenswert. Aus dieser 
Lebensvorstellung ist die neuzeitliche Ideologie des Nationalismus hervorgegangen. rӽ 
KᾹῷṃa aber verurteilte derartige Auffassungen wie auch die Menschen, die sich die Mühe 
machen, zu den heiligen Pilgerstätten zu gehen, um dann nur ein Bad zu nehmen und 
zurückzukehren, ohne die großen Gottgeweihten und mahŋtmŋs, die dort leben, besucht zu 
haben. Solche Menschen werden mit dem dümmsten Tier, dem Esel, verglichen. Alle, die 
KᾹῷṃa zuhörten, dachten eine Zeitlang über Seine Worte nach und kamen dann zu dem 
SchluÇ, daÇ rӽ KᾹῷṃa wirklich der Höchste Persönliche Gott sei, der die Rolle eines 
gewöhnlichen Sterblichen spielte, der gezwungen ist, als Folge seiner früheren Handlungen 
einen bestimmten Körper anzunehmen. KᾹῷṃa spielte diese Rolle nur, weil Er die 
Allgemeinheit lehren wollte, wie sie leben sollte, um die Bestimmung des menschlichen 
Lebens in vollkommener Weise zu erfüllen. 
Als die Weisen erkannt hatten, daÇ rӽ KᾹῷṃa der Höchste Persönliche Gott ist, richteten 

sie folgende Worte an Ihn: »Lieber Herr, man erwartet von uns, daß wir, als Führer der 
menschlichen Gesellschaft, die rechte Lebensphilosophie haben, und doch werden wir durch 
den Einfluß Deiner äußeren Energie verwirrt. Uns versetzt Dein Verhalten in Erstaunen, das 
wie das eines gewöhnlichen menschlichen Wesens anmutet und Deine wahre Identität als 
der Höchste Persönliche Gott verbirgt, und so sind Deine Spiele für uns höchst wundersam. 

»Lieber Herr, wie die Erde zahllose unterschiedliche Steine und Bäume und viele andere 
Dinge mit den verschiedensten Namen und Formen hervorbringt und dennoch die gleiche 
bleibt, so erschaffst, erhältst und vernichtest Du durch Deine Energie die gesamte kosmische 
Manifestation der verschiedenen Namen und Formen. Doch obwohl Du durch Deine 
Energien die verschiedensten Manifestationen hervorbringst, wirst Du von diesen Vorgängen 
nicht berührt. Lieber Herr, wir staunen nur immer wieder über Deine wundervollen Taten. 
Obwohl Du transzendental zur gesamten materiellen Manifestation und der Hö chste Herr 
und die Überseele in allen Lebewesen bist, erscheinst Du dennoch durch Deine innere 
Energie auf der Erde, um Deine Geweihten zu beschützen und die Schurken zu vernichten. 
Bei Deinem Erscheinen erneuerst Du die Prinzipien der ewigen Religion, die die menschliche 
Gesellschaft durch ihre lange Verbindung mit der materiellen Energie vergessen hat. Lieber 



Herr, Du bist der Schöpfer der gesellschaftlichen Einteilungen und spirituellen Lebensstufen 
der Menschen, die sich nach Eigenschaften und Tätigkeiten richten, und wenn diese 
Bestimmungen von gewissenlosen Menschen mißbraucht werden, erscheinst Du und stellst 
die Ordnung wieder her.  

»Lieber Herr, das vedische Wissen ist eine Manifestation Deines reinen Herzens. 
Entsagungen, das Studium der Veden und die Stufen der Trance in der Meditation führen zu 
unterschiedlichen Erkenntnissen Deinerselbst in Deinen manifestierten und unmanifestierten 
Aspekten. Die gesamte Erscheinungswelt ist eine Manifestation Deiner unpersönlichen 
Energie; doch als der ursprüngliche Persönliche Gott bist Du nicht in ihr manifestiert. Du 
bist die höchste Seele, das Höchste Brahman. Menschen, die der brahmanischen Kultur 
ernsthaft folgen, können daher die Wahrheit über Deine transzendentale Gestalt verstehen, 
weshalb Du stets die brŋhmaṃas ehrst. Du wirst als der größte Vertreter der brahmanischen 
Kultur angesehen, und deshalb bist Du auch als brahmaṃya-deva bekannt. Lieber Herr, Du 
bist die letztliche Vollendung allen Glücks und die letzte Zuflucht aller Heiligen; deshalb 
glauben wi r durch unsere Begegnung mit Dir die Vollkommenheit unseres Lebens, unserer 
Bildung, unsrer Bußen und der Aneignung transzendentalen Wissens erlangt zu haben. In 
der Tat bist du das Ziel aller transzendentalen Errungenschaften. 

»Lieber Herr, Dein unbegrenztes Wissen kennt kein Ende. Deine Gestalt ist transzendental 
und besteht ewig in völliger Glückseligkeit und vollkommenem Wissen. Du bist der Höchste 
Persönliche Gott, das Höchste Brahman und die Höchste Seele. Durch Deine innere Kraft, 
yoga-mŋyŋ, verbirgst Du gegenwärtig vorübergehend Deine unbegrenzten Kräfte, aber wir 
erkennen trotzdem Deine hohe Stellung und erweisen Dir deshalb unsere achtungsvollen 
Ehrerbietungen. Lieber Herr, Du erfreust Dich Deiner Spiele in der Rolle eines gewöhnlichen 
Menschen und verbirgst dabei Dein wirkliches Wesen, das voll transzendentaler Füllen ist. 
Demzufolge können alle hier anwesenden Könige, selbst die Abkömmlinge der Yadu-
Dynastie, die ständig mit Dir verkehren, mit Dir essen und mit Dir zusammensitze n, nicht 
erkennen, daß Du die ursprüngliche Ursache aller Ursachen, die Überseele in allen 
Lebewesen und die ursprüngliche Ursache aller Schöpfung bist. 

»Wenn ein Mensch des Nachts träumt, hält er die eingebildeten Traumbilder für Realität 
und glaubt, der imaginäre Traumkörper sei sein wirklicher Körper. Für die Dauer des 
Traumes vergißt er, daß er im Wachzustand einen anderen als den in seiner Einbildung 
entstandenen Körper, einen wirklichen Körper, besitzt. In ähnlicher Weise hält die verwirrte 
bedingte Seele auch im Wachzustand Sinnengenuß für wirkliches Glück. 

»Durch ihr Bemühen, die Sinne des materiellen Körpers zu genießen, wird die spirituelle 
Seele bedeckt und ihr Bewußtsein materiell verunreinigt. Und weil sie ein materielles 
Bewußtsein hat, kann sie den Höchsten Persönlichen Gott KᾹῷṃa nicht verstehen. Alle 
großen yoga-Mystiker sind bestrebt, ihr KᾹῷṃa-Bewußtsein durch die fortgeschrittene 
Ausübung des yoga-Vorgangs wiederzuerwecken, und erkennen so schließlich Deine 
Lotosfüße, worauf sie über Deine transzendentale Gestalt zu meditieren beginnen. So 
werden die in ihnen durch ihre Sünden angehäuften Reaktionen ausgelöscht. Man sagt, das 
Wasser des Ganges könne eine große Anzahl von Sünden tilgen; es ist jedoch nur ruhmvoll, 
weil es von Deinen Lotosfüßen kommt. Das Gangeswasser ist der Schweiß, der von Deinen 
Lotosfüßen fließt, o Herr, und wir können uns so glücklich schätzen, heute die Gelegenheit 
zu haben, diese Deine heiligen Lotosfüße wahrzunehmen. Lieber Herr, wir alle sind Dir 
hingegebene Seelen, Geweihte Deiner Herrlichkeit, bitte sei deshalb so gütig und erweise 
uns Deine grundlose Gnade. Wir wissen sehr wohl, daß Menschen, die durch unablässige 
Betätigung in Deinem hingebungsvollen Dienst befreit worden sind, nicht mehr von den 
Erscheinungsweisen der materiellen Natur verunreinigt werden; damit erfüllen sie die 
Voraussetzung, in das Königreich Gottes in der spirituellen Welt erhoben zu werden.« 
Als die Weisen rӽ KᾹῷṃa ihre Gebete dargebracht hatten, wollten sie sich von König 

DhᾹtarŋῷ•ra und König Yudhiῷ•hira die Erlaubnis geben lassen, zu ihren jeweiligen ŋ΅ramas 
zur¿ckkehren zu d¿rfen. Doch da wandte sich Vasudeva, der Vater rӽ KᾹῷṃas, der 
berühmteste aller frommen Menschen, an die Weisen und erwies ihnen mit großer Demut 



seine Achtung, indem er ihnen zu Füßen fiel. Vasudeva sagte: »Meine lieben erhabenen 
Weisen, ihr werdet noch mehr geehrt als die Halbgötter, und deshalb bringe ich euch meine  
Ehrerbietungen dar. Ich wünsche mir, daß ihr mir, wenn es euch so beliebt, meine einzige 
Bitte erfüllt. Ich sähe es als eine große Segnung für mich an, wenn ihr so gütig wäret, mir 
die höchste fruchtbringende Tätigkeit zu erklären, durch die man die Reakt ionen auf alle 
anderen Tätigkeiten beseitigen kann.« 
Da der groÇe Weise Nŋrada Muni der F¿hrer aller anwesenden Weisen war, ergriff er das 

Wort: »Meine lieben Weisen«, sprach er, »es ist durchaus verständlich, daß Vasudeva, der 
der Vater des Höchsten Persönlichen Gottes wurde, indem er KᾹῷṃa als seinen Sohn annahm, 
wegen seiner Güte und Einfachheit den Wunsch verspürt, uns zu seinem Wohl eine Frage zu 
stellen. Man sagt nicht umsonst, daß Vertraulichkeit Geringschätzung mit sich bringt. Weil 
Vasudeva KᾹῷṃa zum Sohn hat, behandelt er Ihn nicht mit Ehrfurcht und Scheu. Manchmal 
kann man beobachten, daß Menschen, die am Gangesufer leben, den Ganges für nicht so 
wichtig erachten und einen weiten Weg zurücklegen, um an einem entfernten Pilgerort zu 
baden. Weil rӽ KᾹῷṃa, dessen Wissen niemals seinesgleichen hat, höchst persönlich bei ihm 
ist, hat Vasudeva es eigentlich nicht nötig, uns um Unterweisung zu bitten.  
èrӽ KᾹῷṃa wird von den Vorgängen der Schöpfung, Erhaltung und Vernichtung nicht 

berührt; Sein Wissen wird von keiner fremden Kraft beeinflußt. Er wird nicht durch die 
Wechselwirkungen der materiellen Eigenschaften gestört, die die Dinge im Laufe der Zeit 
verändern. Seine transzendentale Gestalt ist voller Wissen, das niemals durch Unwissenheit, 
Stolz, Anhaftung, Neid oder Sinnengenuß verunreinigt wird. Sein Wissen ist niemals den 
Gesetzen des karma im Hinblick auf fromme oder gottlose Handlungen unterworfen, noch 
wird es von den drei Erscheinungsweisen der materiellen Energie beeinflußt. Niemand ist 
größer als Er oder kommt Ihm gleich, denn Er ist die höchste Autorität, der Persönliche 
Gott. 

»Der gewöhnliche bedingte Mensch mag denken, die bedingte Seele, die von den 
materiellen Sinnen, dem Gemüt und der Intelligenz überdeckt ist, komme K Ᾱῷṃa gleich. In 
Wirklichkeit aber ist K Ᾱῷṃa wie die Sonne, die nie von Wolken, Schnee, Nebel oder anderen 
Planeten verhüllt wird, auch wenn es manchmal den Anschein hat. Wenn die Sicht 
einfältiger Menschen von solchen Einflüssen verdeckt wird, halten sie die Sonne für 
unsichtbar. In ähnlicher Weise können auch Menschen, die unter dem Einfluß der Sinne 
stehen und dem materiellen Sinnengenuß verfallen sind, kein klares Bild vom Höchsten 
Persönlichen Gott haben.« 

Die Weisen schickten sich nun an, Vasudeva in Gegenwart KᾹῷṃas, Balarŋmas und vieler 
anderer Könige ihre Unterweisung vorzutragen, wie er es gewünscht hatte. Sie sprachen zu 
ihm: »Um die Reaktionen des karma, d. h. die Wünsche, durch die man zu fruchtbring endem 
Tun gezwungen wird, zu überwinden, muß man mit Glauben und Hingabe die 
vorgeschriebenen Opfer vollziehen, die zur Verehrung rӽ Viῷṃus bestimmt sind. rӽ Viῷṃu ist 
der Genießer der Ergebnisse aller Opferhandlungen. Große Persönlichkeiten und Weise, die 
so viel Erfahrung gesammelt haben, daß sie Einsicht in die drei Phasen des Zeitelementes, 
nämlich Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, haben, und jene, die imstande sind, aus 
der Sicht der offenbarten Schriften alles im richtigen Licht zu sehen, empfeh len einmütig, 
daÇ man rӽ Viῷṃu erfreuen muß, um den Staub der materiellen Verunreinigung, der sich im 
Herzen angesammelt hat, fortzuwaschen und den Pfad der Befreiung zu ebnen und 
hierdurch transzendentale Glückseligkeit zu erlangen. Jedem Haushälter, ob er zur Klasse 
der brŋhmaṃas, kῷatriyas oder vai΅yas gehºrt, wird die Verehrung rӽ Viῷṃus, des Höchsten 
Persönlichen Gottes, der auch als Puruῷottama, die ursprüngliche Person, bekannt ist, als der 
einzig glückverheißende Pfad empfohlen. 

»Alle bedingten Seelen in der materiellen Welt hegen den tiefverwurzelten Wunsch, über 
die Reichtümer der materiellen Natur zu herrschen. Jeder möchte materielle Güter horten, 
das Leben genießen, Frau, Haus und Kinder haben, glücklich in der materiellen Welt leben 
und im nächsten Leben auf die himmlischen Planeten gelangen. Doch diese Wünsche sind 
die Ursache des Gefangenseins in der materiellen Welt. Um aus dieser Gefangenschaft befreit 



zu werden, muß man seinen ehrlich verdienten Besitz Viῷṃu zu Seiner Zufriedenheit opfern. 
Sich dem hingebungsvollen Dienst f¿r rӽ Viῷṃu zu widmen, ist der einzige Weg, alle 
materiellen Wünsche zu bezwingen. Auf diese Weise sollte ein selbstbeherrschter Mensch, 
selbst wenn er als Haushälter lebt, die drei Arten materieller Wünsche aufgeben, nämlich 
den Wunsch, materielle Güter zu besitzen, den Wunsch, sich an Frau und Kindern zu 
erfreuen, und den Wunsch, höhere Planeten zu erreichen. Zuletzt sollte er dann sein 
Haushälterleben aufgeben und in den Lebensstand der Entsagung eintreten, um sich so 
völlig im hingebungsvollen Dienst für den Herrn zu beschäftigen. Jeder, selbst wenn er unter 
höheren Lebensbedingungen, nämlich als brŋhmaṃa, kῷatriya oder vai΅ya, geboren wurde, 
steht zweifellos in der Schuld der Halbgötter, Weisen, Vorfahren, Lebewesen im allgemeinen 
usw., und um diese Schuld zu begleichen, muß man Opfer darbringen, die vedischen 
Schriften studieren und in einem religiösen Haushälterleben Kinder zeugen. Wenn man in 
den Lebensstand der Entsagung eintritt, ohne diese Schuld beglichen zu haben, wird man 
mit Sicherheit wieder von seiner Stufe herunterfallen. Du hast bereits deine Schuld 
gegenüber den Vorfahren und Weisen getilgt. Wenn du nun auch noch Opfer darbringst, 
kannst du dich auch von deiner Schuld gegenüber den Halbgöttern befreien und dann 
völlige Zuflucht beim Höchsten Persönlichen Gott suchen. Lieber Vasudeva, du hast in 
deinen früheren Leben gewiß viele fromme Werke getan. Wie sonst hättest du der Vater 
KᾹῷṃas und Balarŋmas, des Hºchsten Persºnlichen Gottes, werden kºnnen?ç 

Nachdem der fromme Vasudeva allen Weisen zugehört hatte, brachte er ihren Lotosfüßen 
seine Ehrerbietungen dar. Er erfreute damit die Weisen und bat sie dann, die yajñas zu 
vollziehen. Als sie somit zu Opferpriestern bestimmt worden waren, erteilten die Weisen 
Vasudeva die Anweisung, für die zur Durchführung der yajñas an der Pilgerstätte benötigten 
Dinge zu sorgen. So wurde Vasudeva dazu bewegt, alsbald mit den yajñas zu beginnen. 

Als erstes nahmen die Mitglieder der Yadu-Dynastie ein Bad, kleideten sich prächtig, 
legten herrlichen Schmuck an und bekränzten sich mit Girlanden aus Lotosblumen. Dann 
gingen Vasudevas Frauen, angetan mit schönen Gewändern, Schmuckstücken und goldenen 
Halsketten, mit den für die Opfer erforderlichen Weihegaben zur Opferstätte. Als alles bereit 
war, ertönten mᾹdaḾgas, Muschelhörner, Kesselpauken und andere Musikinstrumente, 
während Tänzer und Tänzerinnen ihre Kunst zu zeigen begannen. Die s₱tas und mŋgadhas, 
berufsmäßige Sänger, sangen Gebete, und auch die Gandharvas und ihre Frauen mit ihren 
lieblichen Stimmen ließen viele glückverheißende Lieder vernehmen. Vasudeva beträufelte 
sich die Augen mit Augenwasser, rieb den Körper mit Butter ein und nahm dann mit seinen 
achtzehn Frauen, unter ihnen Devakӽ als erste, vor den Priestern Platz, um sich durch die 
abhiῷeka-Zeremonie läutern zu lassen. Solche Zeremonien wurden genau nach den 
Anweisungen der Schriften vollzogen, wie man es früher im Falle des Mondes mit den 
Sternen getan hatte. Weil Vasudeva für das Opfer eingeweiht werden sollte, hatte er sich 
ganz in Hirschhaut gekleidet, doch seine Frauen trugen alle kostbare saris, dazu Armreifen, 
Halsketten, Fußglöckchen, Ohrringe und anderen Schmuck. Vasudeva sah inmitten seiner 
Frauen so schön aus wie der König des Himmels, wenn er solche Opferzeremonien abhält. 
Als rӽ KᾹῷṃa und Balarŋma unterdessen in Begleitung Ihrer Frauen, Kinder und anderer 

Verwandten an der großen Opferstätte Platz nahmen, war zu verspüren, daß der Höchste 
Persönliche Gott mit all Seinen ewigen Teilen, den Lebewesen, und Seinen mannigfachen 
Energien gegenwärtig war. Wir haben aus den ΅ŋstras gehört, daß KᾹῷṃa mannigfache 
Energien und Teile besitzt, doch damals, an jener Opferstätte, konnten alle Anwesenden die 
ewige Existenz des Höchsten Persönlichen Gottes mit Seinen verschiedenen Energien 
tatsªchlich wahrnehmen. rӽ KᾹῷṃa erschien damals als Nŋrŋyaṃa und Balarŋma als 
SaḾkarῷaṃa, dem Ursprung aller Lebewesen. 
Vasudeva beging zu rӽ Viῷṃus Zufriedenheit Opfer wie jyotiῷ•oma, darῷa und p₱rṃaḒŋsa. 

Einige dieser yajñas bezeichnet man als prŋkᾹta und andere als sauryasatra oder vaikᾹta. 
Anschließend wurden auch die agnihotra-Opferungen vollzogen, wobei man darauf achtete, 
daß die vorgeschriebenen Gaben auf rechte Weise dargebracht wurden. Durch all dies 
wurde rӽ Viῷṃu erfreut. Der Sinn aller Opferdarbringungen liegt darin, rӽ Viῷṃu zu 



erfreuen. Doch in unserem Zeitalter, dem Kali -yuga, ist es äußerst schwierig, die für solche 
Opfer notwendigen Dinge zu bekommen. Die Menschen haben weder die Mittel, die 
erforderlichen Opfergaben zu beschaffen, noch verfügen sie über das notwendige Wissen, 
noch haben sie überhaupt die Neigung, solche Opfer durchzuführen. Daher wird für das 
Kali-yuga, in dem die Menschen äußerst bemitleidenswert sind und von Ängsten und Nöten 
verschiedener Art geplagt werden, nur ein  Opfer, und zwar der saḾkӽrtana-yajña, empfohlen. 
rӽ KᾹῷṃa Caitanya durch den saḾkӽrtana-yajña zu verehren, ist der einzig empfohlene 
Vorgang für das gegenwärtige Zeitalter. 

Nach Durchführung der Opferungen gab Vasudeva den Priestern Reichtümer, Gewänder, 
Schmuck, Kühe, Ländereien und Dienerinnen. Dann nahmen Vasudevas Frauen ihr avabhᾹta-
Bad und vollzogen den Teil des Opfers, der als patnӽsaḒyŋja bezeichnet wird. Als sie auch 
dieses Opfer mit allem, was dazu erforderlich ist, beendet hatten, badeten sie alle 
gemeinsam in den Seen, die von Para΅urŋma angelegt wurden und als Rŋma-hrada bekannt 
sind. Nach dem Bad wurden schließlich die Gewänder und Schmuckstücke, die Vasudeva 
und seine Frauen während des Opfers getragen hatten, an die Untergebenen verteilt, die 
gesungen, getanzt oder ähnliches beigetragen hatten. Hier sei angemerkt, daß mit der 
Durchführung von Opfern unbedingt eine reichliche Verteilung von Gaben einhergehen 
muß. Gleich zu Anfang werden den Priestern und brŋhmaṃas Spenden dargeboten, und nach 
dem Opfer werden den untergebenen Helfern die getragenen Gewänder und Schmuckstücke 
geschenkt. 

Als Vasudeva und seine Frauen, angetan mit neuen Gewändern und Schmuck, den 
Sängern und Vortragskünstlern die in der Zeremonie verwendeten benutzten Dinge 
geschenkt hatten, gaben sie jedem reichlich zu essen ð von den brŋhmaṃas bis hinunter zu 
den Hunden. Danach versammelten sich alle Freunde, Familienangehörigen und alle Frauen 
und Kinder Vasudevas und auch alle Könige und Bürger der Vidarbha-, Ko΅ala-, Kuru-, Kŋ΅ӽ-, 
Kekaya- und SᾹñjaya-Dynastie. Die Priester, Halbgötter, gewöhnlichen Menschen, Vorfahren, 
Geister und Cŋranas wurden daraufhin alle mit groÇz¿gigen Geschenken und achtungsvollen 
Verehrungen bedacht. SchlieÇlich baten die Versammelten rӽ KᾹῷṃa, den Gemahl der 
Glücksgöttin, um Erlaubnis, sich verabschieden zu dürfen, und während sie die 
Vollkommenheit der von Vasudeva dargebrachten Opfer priesen, machten sie sich auf den 
Heimweg. König DhᾹtarŋῷ•ra, Vidura, Yudhiῷ•hira, Bhӽma, Arjuna, Bhӽῷmadeva, Droṃŋcŋrya, 
Kuntӽ, Nakula, Sahadeva, Nŋrada, Vyŋsadeva und viele andere Verwandte und 
Nahestehende empfanden, als sie im Begriff waren aufzubrechen, das Gefühl des 
Abschiedsschmerzes und umarmten deshalb jedes einzelne Mitglied der Yadu-Dynastie 
voller Herzlichkeit. Mit ihnen brachen auch viele andere Besucher auf, di e der Opferung 
beigewohnt hatten. Als sie gegangen waren, überreichten KᾹῷṃa und Balarŋma wie auch 
König Ugrasena den Einwohnern von VᾹndŋvana, die von Mahŋrŋja Nanda und den 
Kuhhirten angeführt wurden, viele Geschenke, um sie zu erfreuen und zu verehren. Und 
weil die Einwohner von V Ᾱndŋvana und die Yadus eine so enge Freundschaft verband, 
verweilten sie noch geraume Zeit gemeinsam in Kurukῷetra. 

Nach den Opferzeremonien fühlte sich Vasudeva in seiner Zufriedenheit überaus 
glücklich. Alle Mitglieder seiner Familie waren bei ihm, und in ihrer Gegenwart faßte er 
Nanda Mahŋrŋja bei den Hªnden und sprach zu ihm: èMein lieber Bruder, der Hºchste 
Persönliche Gott hat starke Fesseln geschaffen, die als die Bande der Liebe und Zuneigung 
bekannt sind. Ich glaube, es fällt selbst den großen Weisen und Heiligen schwer, diese Bande 
der Liebe zu durchtrennen. Lieber Bruder, du hast mir gegenüber so viel Liebe bewiesen, wie 
ich sie in keiner Weise erwidern konnte. Ich habe daher das Gefühl, sehr undankbar zu sein. 
Du hast dich genau so verhalten, wie es einem Heiligen ansteht; ich werde mich dir niemals 
wirklich erkenntlich zeigen können. Ich habe nichts, womit ich dein Verhalten als echter 
Freund vergelten könnte. Nichtsdestoweniger vertraue ich darauf, daß das Band der Liebe, 
das uns miteinander verbindet, niemals zerreißen wird. Unsere Freundschaft muß, obwohl 
ich nicht imstande bin, sie dir zu lohnen, für immer bestehen bleiben. Ich kann nur hoffen, 
daß du mir meine Unfähigkeit verzeihst.  



»Mein lieber Bruder, früher konn te ich dir, weil ich im Kerker saß, nie als Freund dienen, 
und obwohl es mir im Augenblick sehr gut geht, kann ich dich auch jetzt nicht in rechter 
Weise zufriedenstellen, denn ich bin nun durch meinen materiellen Wohlstand blind 
geworden. Lieber Bruder, du bist so zuvorkommend und freundlich, daß du allen anderen 
Ehre erweist, doch niemals nach eigener Ehre trachtest. Ein Mensch, der glückverheißende 
Fortschritte im Leben machen will, darf nicht zuviel materiellen Wohlstand besitzen, der ihn 
nur blind und hochmütig macht, sondern sollte an seine Freunde und Verwandten denken.« 
Als Vasudeva so zu Nanda Mahŋrŋja sprach, bewegte ihn ein tiefes Gef¿hl der 

Dankbarkeit für König Nandas Freundschaft und die Wohltat, die dieser ihm erwiesen hatte, 
weshalb sich seine Augen mit Tränen füllten und er zu weinen begann. 
Weil Nanda Mahŋrŋja seinem Freund Vasudeva eine Freude machen wollte, und er KᾹῷṃa 

und Balarŋma so sehr liebte, verbrachte er noch drei Monate in ihrer Gesellschaft. Als dann 
die Zeit des Abschieds nahte, bemühten sich die Abkömmlinge der Yadu-Dynastie, die 
Bewohner von VᾹndŋvana noch einmal mit allem, was ihr Herz begehrte, zu erfreuen. Die 
Yadus wollten Nanda Mahŋrŋja und seinen Gefªhrten eine besondere Freude machen und 
beschenkten sie fürstlich mit Gewändern, Schmuck und vielen anderen Gaben. Vasudeva, 
Ugrasena, rӽ KᾹῷṃa, rӽ Balarŋma, Uddhava und alle anderen Mitglieder der Yadu-Dynastie 
¿berreichten Nanda Mahŋrŋja und seinen Gefªhrten ihre persºnlichen Gaben, und mit 
diesen Abschiedsgeschenken gesegnet machte sich Vasudeva mit seinen Gefährten auf den 
Weg nach Vrajabh₱mi in VᾹndŋvana. Ihre Gedanken blieben jedoch bei KᾹῷṃa und Balarŋma, 
und sie machten daher die Rückreise ohne ihre Gedanken. 

Als die Mitglieder der V Ᾱῷṃi-Dynastie ihre Freunde und Besucher scheiden sahen, 
bemerkten sie, daß die Regenzeit herannahte, und daher beschlossen sie, nach Dvŋrakŋ 
zurückzukehren. Sie waren völlig zufrieden, denn sie betrachteten KᾹῷṃa als ihr ein und 
alles. In Dvŋrakŋ angekommen erzªhlten sie voll Anerkennung von Vasudevas 
Opferzeremonie und berichteten von dem Wiedersehen mit ihren Freunden und Gönnern 
und vielen anderen Dingen, die sich auf der Reise zu den Pilgerorten ereignet hatten. 
 

Hiermit endet die Erläuterung Bhaktivedantas zum 83. Kapitel des Buches KᾹῷṃa: »Vasudevas 
Opferzeremonien«. 
 



84. KAPITEL 

rӽ KᾹῷṃa unterweist Vasudava in spirituellem Wissen und bringt 
Devakӽ ihre sechs toten Sºhne zur¿ck 

 

Es ist ein vedischer Brauch, daß die jüngeren Mitglieder der Familie jeden Morgen den 
älteren Persönlichkeiten ihre Achtung erweisen. Die Kinder oder Schüler sind gehalten, 
insbesondere am Morgen den Eltern bzw. dem geistigen Meister ihre Ehrerbietungen 
darzubringen. Auch rӽ KᾹῷṃa und Balarŋma befolgten dieses vedische Prinzip und pflegten 
Ihrem Vater Vasudeva und seinen Frauen Ihre Ehrerbietungen zu erweisen. Als KᾹῷṃa und 
Balarŋma eines Tages, nach der Rückkehr von den Opferzeremonien in Kurukῷetra, zu 
Vasudeva gingen, um ihm Ihre Ehrerbietungen darzubringen, nahm Vasudeva die 
Gelegenheit wahr, die Erhabenheit seiner beiden Söhne zu preisen. Vasudeva war von den 
großen Weisen, die an dem Pilgerort zusammengekommen waren, die Möglichkeit gegeben 
worden, KᾹῷṃas und Balarŋmas hohe Stellung zu begreifen. Nicht nur hºrte er von den 
großen Weisen, sondern er hatte schon mehrfach selbst tatsächlich erlebt, daß KᾹῷṃa und 
Balarŋma keine gewºhnlichen Menschen, sondern höchst außergewöhnliche 
Persönlichkeiten waren. Deshalb glaubte er den Weisen, als sie sagten, daß seine Söhne 
KᾹῷṃa und Balarŋma der Hºchste Persºnliche Gott seien. 

Mit festem Glauben an seine Söhne sagte er zu Ihnen: »Mein lieber KᾹῷṃa, Du bist die sac-
cid-ŋnanda-vigraha, der Hºchste Persºnliche Gott, und Du, mein lieber Balarŋma, bist 
SaḾkarῷaṃa, der Meister aller mystischen Kräfte. Ich habe nun begriffen, daß Ihr ewig seid. 
Ihr beide seid transzendental zur materiellen Manifes tation und ihrer Ursache, der Höchsten 
Person Mahŋ-Viῷṃu. Ihr seid der ursprüngliche Beherrschende aller Dinge; Ihr seid der 
Ruheort der kosmischen Manifestation; Ihr seid ihr Schöpfer und zugleich die zu ihrer 
Schöpfung nötigen Bestandteile, und Ihr seid der Meister der kosmischen Manifestation, die 
im Grunde nur für Eure Spiele geschaffen wurde. 

Die verschiedenen Phasen des materiellen Kosmos, die sich von seinem Anfang bis zu 
seinem Ende unter verschiedenen Zeitformeln manifestierten, seid ebenfalls Ihr, denn Ihr 
seid sowohl die Ursache als auch die Wirkung dieser Manifestation. Die beiden Aspekte der 
materiellen Welt, nämlich der Herrscher und das Beherrschte, seid ebenfalls Ihr, und Ihr seid 
der höchste transzendentale Herrscher, der über ihnen steht; daher entzieht Ihr euch dem 
Wahrnehmungsvermögen unserer Sinne. Ihr seid die Höchste Seele, ungeboren und 
unwandelbar. Ihr werdet nicht von den sechsfachen Wandlungen betroffen, die im 
materiellen Körper stattfinden. Die wundervollen mannigfaltigen Manifest ationen in der 
materiellen Welt werden ebenfalls von Euch geschaffen, und als die Überseele seid Ihr in 
jedes Lebewesen und selbst in die Atome eingegangen. O Herr, Du bist der Erhalter alles 
Bestehenden. 

Die Lebenskraft, die als das Lebensprinzip in allem wirkt, und die Schaffenskraft, die von 
ihr kommt, wirken nicht unabhängig, sondern sind von Dir, der Höchsten Person hinter 
diesen Kräften, abhängig. Ohne Deinen Willen können sie nichts ausrichten. Die materielle 
Energie hat keine Kenntnis. Sie kann nicht unabhängig wirken, d. h. ohne von Dir in 
Bewegung gesetzt zu werden. Weil die materielle Natur von Dir abhängig ist, können die 



Lebewesen in ihr lediglich versuchen zu handeln, jedoch sind sie nicht fähig, ohne Dein 
Einverständnis oder gegen Deinen Willen etwas zu unternehmen oder das gewünschte 
Ergebnis ihrer Bemühungen zu erlangen. 

Lieber Herr, die ursprüngliche Energie geht ebenfalls von Dir aus. Der Schein des Mondes, 
die Hitze des Feuers, die Strahlen der Sonne, das Leuchten der Sterne und der mächtige 
elektrische Blitz, das Gewicht der Berge, die Kraft der Erde und ihr Duft ð all diese Dinge 
sind verschiedene Manifestationen Deinerselbst. Auch der reine Geschmack des Wassers und 
die Kraft, die alles Leben erhält, sind Aspekte Deinerselbst, o Herr. Das Wasser und sein 
Geschmack sind ebenfalls Du. 

Mein lieber Herr, die Macht der Sinne, die Fähigkeit des Geistes, zu denken, zu fühlen und 
zu wollen, wie auch die Stärke, die Bewegungen und das Wachstum des Körpers scheinen 
zwar von den sich bewegenden Lüften im Körper bewirkt zu werden, doch letzten Endes 
sind sie alle Manifestationen Deiner Energie. Auch ruht die Weite des Weltalls in Dir. Das 
Schwingen im Äther, das Donnern am Himmel, der höchste Klang oḒkŋra und die Bildung 
verschiedener Wörter zur Unterscheidung einer Sache von einer anderen sind symbolische 
Repräsentationen Deinerselbst. Alles bist Du. Die Sinne, die Beherrscher der Sinne, die 
Halbgötter, das Erwerben von Wissen, das die Aufgabe der Sinne ist, sowie der Gegenstand 
des Wissens ð das bist alles Du. Die Entscheidungskraft der Intelligenz und das scharfe 
Gedächtnis eines Lebewesens sind ebenfalls Du. Du bist das egoistische Prinzip der 
Unwissenheit, das die Ursache der materiellen Welt ist; Du bist das egoistische Prinzip der 
Leidenschaft, das die Ursache der Sinne darstellt, und Du bist auch, als das egoistische 
Prinzip der Tugend, der Ursprung der über die materielle Welt herrschenden Gottheiten. 
Mŋyŋ, die illusionierende Energie, die Ursache der fortwährenden Wanderung der bedingten 
Seelen von Körper zu Körper, ist ebenfalls eine Form Deinerselbst. 

Mein lieber Höchster Persönlicher Gott, Du bist die ursprüngliche Ursache aller Ursachen, 
ebenso wie die Erde die ursprüngliche Ursache vieler Arten von Bäumen, Pflanzen und 
ähnlichen mannigfaltigen Manifestationen ist. So wie die Erde in allem vorhanden ist, bist 
Du überall in der materiellen Manifestation als Überseele gegenwärtig. Du bist die höchste 
Ursache aller Ursachen, das ewige Prinzip. Alles Bestehende ist im Grunde eine 
Manifestation Deiner eigenen Energie. Die drei Eigenschaften der materiellen Natur, nämlich 
sattva (Tugend), rajas (Leidenschaft) und tamas (Unwissenheit), und die Folge ihrer 
Wechselwirkungen sind durch Deine yoga-mŋyŋ-Kraft mit Dir verbunden. Man glaubt zwar, 
sie seien unabhängig, doch in Wirklichkeit ruht die gesamte materielle Energie in Dir, der 
Überseele. Weil Du die höchste Ursache aller Dinge bist, sind die Wechsel materieller 
Manifestationen, nämlich Geburt, Dasein, Wachstum, Wandel, Zerfall und Vernichtung, 
nicht an Dir zu beobachten. Deine höchste Energie, yoga-mŋyŋ, ist in den 
verschiedenartigsten Manifestationen aktiv, und weil yoga-mŋyŋ Deine Energie ist, bist Du in 
allem gegenwärtig.« 

In der Bhagavad-gӽtŋ wird diese Tatsache sehr anschaulich im Neunten Kapitel erklärt, 
worin der Herr sagt: »In Meiner unpersönlichen Form bin Ich über die gesamte materielle 
Energie verbreitet. Alles ruht in Mir, doch Ich bin nicht dort .« Das gleiche wird hier von 
Vasudeva gesagt. Wenn man sagt, KᾹῷṃa sei nicht in allem, meint man damit, daß Er über 
allem steht, obwohl Seine Energie überall wirkt. Dies macht ein einfaches Beispiel 
verständlich: In einem großen Betrieb ist die Energie ode r die Organisation des Direktors in 
jeder Ecke und jedem Winkel wirksam; doch obwohl die Beschäftigten in jeder einzelnen 
Abteilung die Anwesenheit des Eigentümers spüren, bedeutet dies nicht, daß er dort 
gegenwärtig ist. Wenn der Besitzer sich einmal persönlich in einer Abteilung aufhält, so ist 
dies nur eine Formalität, denn seine Energie wirkt ja bereits überall. Ebenso kann die 
Allgegenwart des Höchsten Persönlichen Gottes im Wirken Seiner Energien wahrgenommen 
werden. Die Philosophie, daß alles unvorstellbar gleichzeitig eins mit und verschieden vom 
Höchsten Herrn ist, bestätigt sich überall. Der Herr ist Einer, doch Er besitzt vielfache 
Energien. 



Vasudeva sagt weiter: »Die materielle Welt ist wie ein großer Strom, dessen Wellen die 
drei materiellen Erscheinungsweisen der Tugend, der Leidenschaft und der Unwissenheit 
sind. Der materielle Körper, seine Sinne, die Fähigkeit zu denken, zu fühlen und zu wollen, 
und die Zustände Leid, Glück, Anhaftung und Lust sind verschiedene Produkte dieser drei 
Eigenschaften der materiellen Natur. Die Verblendeten, die Deine transzendentale 
Persönlichkeit über den materiellen Vorgängen nicht zu erkennen vermögen, bleiben in 
fruchtbringendem Tun verstrickt und sind somit stets dem Kreislauf von Geburt und Tod 
unterworfen, o hne die Möglichkeit der Befreiung zu haben.« 

Das gleiche wird vom Herrn mit anderen Worten im Vierten Kapitel der Bhagavad-gӽtŋ 
bestªtigt. Dort heiÇt es, daÇ jeder, der das Erscheinen und die Taten des Hºchsten Herrn rӽ 
KᾹῷṃa kennt, aus der Gewalt der materiellen Natur befreit wird und zurück nach Hause, 
zurück zu Gott, geht. KᾹῷṃas transzendentaler Name, Seine Gestalt, Seine Taten und Seine 
Eigenschaften sind daher keine Schöpfungen der materiellen Natur. 

»Mein lieber Herr«, fuhr Vasudeva fort, »trotz all dieser Fehler erlangt die bedingte Seele, 
wenn sie auf die eine oder andere Weise mit dem hingebungsvollen Dienen in Berührung 
kommt, die zivilisierte menschliche Form des Lebens mit einem entwickelten Bewußtsein 
und wird dadurch fähig, weitere Fortschritte im hingebungsvollen Dienen zu machen. Die 
meisten Menschen jedoch nutzen nicht, verblendet von der äußeren Energie, diesen Vorteil 
des menschlichen Körpers. So lassen sie sich die Möglichkeit entgehen, ewige Freiheit zu 
erlangen, und bringen sich unnötigerweise um den ganzen Fortschritt, den sie nach 
Tausenden von Leben gemacht haben. 

Jemand mit der körperlichen Le bensauffassung hängt falscher Ich-Bezogenheit wegen an 
Abkömmlingen des Körpers, und jeder im bedingten Leben ist von falschen Beziehungen und 
falscher Zuneigung gefangen. Die ganze Welt bewegt sich unter diesem falschen Eindruck 
vom materiellen Gefangensein. Ich weiß, daß eigentlich keiner von Euch beiden mein Sohn 
ist; Ihr seid der ursprüngliche Herr und Zeuger, die Persönlichkeiten Gottes, di e als 
Pradhŋna und Puruῷa bekannt sind. Ihr seid auf dem Erdplaneten erschienen, um durch das 
Töten der kῷatriya-Könige, die ihre Streitmächte ungeheure Ausmaße annehmen ließen, der 
Welt ihre Last zu nehmen. Dies habt Ihr mir bereits früher offenbart. Lieb er Herr, Du bist die 
Zuflucht der Dir hingegebenen Seelen und der höchste Gönner der Bescheidenen und 
Demütigen. Deshalb suche ich den Schutz Deiner Lotosfüße, die uns allein aus der 
Verstrickung in das materielle Dasein befreien können. 

Lange Zeit habe ich meinen Körper für mein Selbst gehalten, und obw ohl Du der Höchste 
Persönliche Gott bist, halte ich Dich für meinen Sohn. Mein lieber Herr, damals, als Du das 
erste Mal in KaḒsas Kerker vor mir erschienst, wurde ich davon unterrichtet, daß Du der 
Höchste Persönliche Gott bist und sowohl zum Schutz der religiösen Prinzipien als auch zur 
Vernichtung der Gottlosen herabgekommen bist. Obgleich ungeboren, erscheinst Du in 
jedem Zeitalter, um Dein Anliegen zu erfüllen. Mein lieber Herr, so wie am Himmel viele 
Wolkenformen erscheinen und verschwinden, so erscheinst auch Du in vielen ewigen 
Formen. Wer könnte jemals Deine transzendentalen Spiele oder das Mysterium Deines 
Erscheinens und Fortgehens verstehen? Unsere einzige Tätigkeit sollte es sein, ständig Deine 
erhabene Größe zu preisen.« 

Als Vasudeva so mit seinen göttlichen Söhnen sprach, lächelten KᾹῷṃa und Balarŋma. Weil 
Sie Ihren Geweihten sehr zugetan sind, nahmen Sie Vasudevas Lobpreisungen mit 
freundlichem Lªcheln entgegen, und rӽ KᾹῷṃa bestätigte Vasudevas Worte. Er sagte: »Mein 
lieber Vater, Wir sind, was immer Du sagen magst, trotz allem Deine Söhne. Was Du über 
Uns gesagt hast, zeugt zweifellos von einem hohen philosophischen Verständnis vom 
spirituellen Wissen. Ich stimme ausnahmslos allem zu.« Vasudeva befand sich auf der Stufe 
der höchsten Vollkommenheit des Lebens, da er rӽ KᾹῷṃa und Balarŋma als seine Sºhne 
ansah; doch weil die an dem heiligen Pilgerort von Kuruk ῷetra versammelten Weisen vom 
Herrn als der höchsten Ursache aller Dinge gesprochen hatten, wiederholte Vasudeva aus 
Liebe zu KᾹῷṃa und Balarŋma einfach ihre Worte. rӽ KᾹῷṃa wollte nicht Seine und 
Vasudevas Beziehung als Sohn und Vater beeinträchtigen; deshalb erklärte Er schon am 



Anfang Seiner Antwort, daß Er der ewige Sohn Vasudevas und Vasudeva Sein ewiger Vater 
sei. Nun erklªrte rӽ KᾹῷṃa Seinem Vater die spirituelle Identität aller Lebewesen. Er teilte 
ihm mit: èMein lieber Vater, alle Wesen, auch Ich Selbst und Mein ªlterer Bruder Balarŋma 
sowie die Einwohner von Dvŋrakŋ und die gesamte kosmische Manifestation sind genau so, 
wie Du sie beschrieben hast. Doch zugleich sind wir auch alle der Qualität nach eins.« 
rӽ KᾹῷṃa wollte, daß Vasudeva alles aus der Sicht eines mahŋ-bhŋgavata, eines 

Gottgeweihten ersten Ranges, sehen sollte. Ein Gottgeweihter ersten Ranges sieht, daß alle 
Lebewesen ewige Teile des Höchsten Herrn sind, und daß der Höchste Herr im Herzen eines 
jeden weilt. Eigentlich ist jedes Lebewesen von der Identität her spirituell, doch im 
materiellen Dasein wird es von den materiellen Erscheinungsweisen der Natur beeinflußt. E s 
wird von der körperlichen Lebensauffassung bedeckt und vergißt, daß seine spirituelle Seele 
von gleicher Natur ist wie der Höchste Persönliche Gott. Wir sehen verschiedenartiger 
körperlicher Bedeckungen wegen fälschlich Unterschiede zwischen den Individu en. Die 
Unterschiede zwischen den Körpern machen uns glauben, auch zwischen den spirituellen 
Seelen gebe es Unterschiede. rӽ KᾹῷṃa gab dann ein anschauliches Beispiel mit den fünf 
groben materiellen Elementen. Die materiellen Elemente Himmel, Luft, Feuer,  Wasser und 
Erde sind überall in der materiellen Welt vorhanden, sei es in einem irdenen Krug, einem 
Berg, einem Baum oder einem Ohrring. Diese fünf Elemente sind in unterschiedlichen 
Mengenverhältnissen in allen Dingen. Ein Berg z. B. ist ein riesiges Gebilde aus der 
Verbindung dieser fünf Elemente, und ein kleiner Krug besteht aus den gleichen Elementen 
in kleinerer Menge. Alle materiellen Manifestationen also bestehen, wenngleich sie von 
unterschiedlicher Form sind, aus den gleichen Bestandteilen. In ähnlicher Weise sind alle 
Lebewesen von gleicher spiritueller Eigenschaft ð sowohl KᾹῷṃa als auch das Viῷṃu-tattva mit 
Millionen von Vi ῷṃu-Formen, als auch die Lebewesen in den verschiedenen Körpern, 
angefangen mit Brahmŋ, bis hinunter zur kleinen Ameise. Einige sind quantitativ groß und 
andere sind klein, doch qualitativ sind alle von gleicher Art. In den Upaniῷaden wird deshalb 
bestªtigt, daÇ rӽ KᾹῷṃa, der Höchste Herr, das Oberhaupt aller Lebewesen ist und sie erhält 
und mit allem zum Leben Notwendigen ver sorgt. Jeder, der diese Philosophie kennt, besitzt 
vollkommenes Wissen. Die vedische Offenbarung »tat tvam asi« ð »du bist das Gleiche« ð 
bedeutet deshalb nicht, daß jeder Gott ist, sondern vielmehr, daß jeder qualitativ von 
gleichem Wesen ist wie Gott. 

Nachdem Vasudeva KᾹῷṃa die gesamte Philosophie des spirituellen Lebens in einer kurzen 
Zusammenfassung hatte sprechen hören, freute er sich sehr über seinen Sohn. Er vermochte 
kein Wort hervorzubringen und verharrte deshalb in Schweigen. Die ganze Zeit über hatte 
Devakӽ, die Mutter KᾹῷṃas, still neben ihrem Mann gesessen. Sie hatte früher einmal gehört, 
daß KᾹῷṃa und Balarŋma so g¿tig zu Ihrem Lehrer gewesen waren, ihm seinen toten Sohn 
aus der Gewalt Yamarŋjas, des Todesgottes, zur¿ckzubringen. Seit sie davon erfuhr, mußte 
sie an ihre eigenen Söhne denken, die von KaḒsa getötet worden waren, und während sie 
sich an sie erinnerte, wurde sie von Trauer überwältigt.  
Im tiefen Mitleiden mit ihren toten Sºhnen sagte Devakӽ schlieÇlich zu KᾹῷṃa und 

Balarŋma: èMein lieber Balarŋma, schon Dein Name weist darauf hin, daÇ Du jedem alle 
Freude und Stärke gewährst. Deine grenzenlose Kraft ist jenseits der Reichweite unserer 
Gedanken und Worte, und Du, mein lieber KᾹῷṃa, bist der Herr aller yoga-Mystiker. Mir ist 
auch bekannt, daÇ Du der Herr der Prajŋpatis, wie Brahmŋ und seine Helfer, und der 
urspr¿ngliche Persºnliche Gott Nŋrŋyaṃa bist. Außerdem weiß ich sehr wohl, daß Du auf 
die Erde gekommen bist, um die Schurken zu vernichten, die im Laufe der Zeit Irrwege 
beschritten. Sie verloren die Herrschaft über Geist und Sinne und sind von der Stufe der 
Tugend hinabgesunken. Sie mißachten bewußt die Anweisungen der offenbarten Schriften, 
indem sie ein Leben des Überflusses und der Schamlosigkeit führen. Du bist auf die Erde 
gekommen, um durch das Töten solch verworfener Herrscher der Welt ihre schwere Last zu 
nennen. Mein lieber KᾹῷṃa, ich weiÇ, daÇ Mahŋ-Viῷṃu, der im Ozean der Ursachen der 
kosmischen Manifestation liegt und der Ursprung der gesamten Schöpfung ist, nichts weiter 
als eine Erweiterung eines Deiner vollkommenen Teile darstellt. Die Schöpfung, Erhaltung 
und Vernichtung der kosmischen Manifestation wird ganz allein von diesem Deinem 



vollständigen Teil bewirkt. Ich suche deshalb rückhaltlos Zuflucht bei Dir. Ich habe da von 
gehºrt, daÇ Balarŋma und Du, als Ihr Euren Lehrer Sŋndӽpani Muni belohnen wolltet und er 
Euch bat, ihm seinen toten Sohn zur¿ckzubringen, auf der Stelle Sŋndӽpani Munis Sohn aus 
Yamarŋjas Gewahrsam holtet, obwohl der Junge bereits seit langer Zeit tot war. Diese Tat 
macht mir verständlich, daß Du der höchste Meister aller yoga-Mystiker bist. Daher bitte ich 
Dich, mir meinen Wunsch, der von gleicher Art ist, zu erfüllen. Ich möchte Dich also, mit 
anderen Worten, bitten, all meine Söhne zurückzubringen, d ie von KaḒsa getötet wurden. 
Wenn Du sie mir wiedergibst, wird mein Herz zufrieden sein; es wäre schon eine große 
Freude für mich, sie auch nur einmal zu sehen.« 

Als KᾹῷṃa und Balarŋma den Wunsch Ihrer Mutter vernommen hatten, riefen Sie sogleich 
nach dem Beistand yoga-mŋyŋs und begaben Sich nach Sutala, einem der niederen 
Planetensysteme. Einstmals war der Höchste Persönliche Gott in Seiner Inkarnation als 
Vŋmana von Bali Mahŋrŋja, dem Kºnig der Dªmonen, erfreut worden, da dieser Ihm alles 
schenkte, was er besaÇ. Danach erhielt Bali Mahŋrŋja ganz Sutala als Residenz und 
Königreich. Als dieser große Gottgeweihte nun sah, daß KᾹῷṃa und Balarŋma auf seinen 
Planeten gekommen waren, versank er im Ozean des Glücks. Sowie er KᾹῷṃa und Balarŋma 
vor sich erblickte, erhoben er und seine Familienangehörigen sich von ihren Sitzen und 
verneigten sich vor den Lotosf¿Çen des Herrn. Bali Mahŋrŋja bot rӽ KᾹῷṃa und Balarŋma die 
besten Sitze, die er besaß, und als die beiden göttlichen Brüder geruhsam saßen, wusch er 
Ihnen die Lotosfüße. Anschließend sprengte er sich und seinen Familienangehörigen das 
Wasser über die Köpfe. Das Wasser, mit dem KᾹῷṃas und Balarŋmas Lotosf¿Çe gewaschen 
wurden, ist selbst f¿r die grºÇten Halbgºtter, wie Brahmŋ, lªuternd. 
Alsdann brachte Bali Mahŋrŋja wertvolle Gewªnder, Schmuck, Sandelholzpaste, 

Betelnüsse, Lampen und viele nektargleiche Speisen herbei und verehrte den Herrn 
gemeinsam mit den Mitgliedern seiner Familie nach allen Regeln der Schriften. All seinen 
Reichtum und auch seinen Körper brachte er den Lotosfüßen des Herrn dar. König Bali 
empfand solch transzendentale Freude, daß er mehrmals die Lotosfüße des Herrn ergriff und 
sie an seine Brust drückte; manchmal setzte er sie auch auf sein Haupt, und auf diese Weise 
verspürte er transzendentale Glückseligkeit. Tränen der Liebe strömten ihm aus den Augen, 
und sein Haar stand ihm zu Berge. Als er dann dem Herrn seine Gebete darbrachte, versagte 
ihm immer wieder die Stimme:  
èO mein Herr, Balarŋma, Du bist der urspr¿ngliche Anantadeva. Du bist so gewaltig, daÇ 

Anantadeva eῷa und viele andere transzendentale Formen urspr¿nglich aus Dir und rӽ 
KᾹῷṃa hervorgingen. Du bist der ursprüngliche Persönliche Gott, und Deine ewige Gestalt ist 
ganz und gar glückselig und voll allumfassenden Wissens. Du bist der Schöpfer der ganzen 
Welt. Du bist der Urheber und ursprüngliche Verkünder des j¶ŋna- und des bhakti-yoga. Du 
bist das Höchste Brahman, der ursprüngliche Persönliche Gott, und deshalb bringe ich Euch 
beiden voller Achtung meine Ehrerbietungen dar. Meine lieben Herren und Meister, es ist 
sehr schwer für die Lebewesen, Euch zu Gesicht zu bekommen; doch wenn Ihr Euren 
Geweihten barmherzig seid, können diese Euch ohne weiteres sehen. Ihr habt Euch somit 
einzig aus Eurer grundlosen Gnade bereitgefunden, hierherzukommen und uns sichtbar zu 
sein, die wir für gewöhnlich unter dem Einfluß von Unwissenheit und Leidenschaft stehen.  

»Mein lieber Herr, wir gehören zu den daityas, den Dämonen. Die Dämonen oder 
dªmonischen Personen, wie die Gandharvas, Siddhas, Vidyŋdharas, Cŋraṃas, Yakῷas, 
Rŋkῷasas, Pi΅ŋcas, Geister und Kobolde, sind von Natur aus unfªhig, Dich zu verehren oder 
Deine Geweihte zu werden. Statt Gottgeweihte zu werden, werden sie nur zu Hindernissen 
auf dem Pfad der Hingabe. Doch im Gegensatz zu ihnen bist Du der Höchste Persönliche 
Gott, der alle  Veden repräsentiert und Sich in der Erscheinungsweise der unbefleckten 
Tugend befindet. Deine Stellung ist immer transzendental. Aus diesem Grund haben einige 
von uns, obwohl sie in der Erscheinungsweise der Leidenschaft und Unwissenheit geboren 
wurden, Zuflucht bei Deinen Lotosfüßen gesucht, und sind Gottgeweihte geworden. Manche 
von uns sind sogar reine Gottgeweihte, und einige haben aus dem Wunsch nach Gewinn 
Zuflucht bei Deinen Lotosfüßen gesucht. 



»Nur durch Deine grundlose Barmherzigkeit dürfen wir Dämonen jetzt persönlich mit Dir 
Zusammensein. Diese direkte Verbindung mit Dir können nicht einmal die großen 
Halbgötter herstellen. Niemand w eiß, wie Du durch Deine yoga-mŋyŋ-Energie wirkst. Selbst 
die Halbgötter vermögen nicht das Ausmaß der Tätigkeiten Deiner inneren Energie zu 
ermessen. Wie also könnte dies uns möglich sein? Ich bringe Dir daher meine demütigen 
Ehrerbietungen dar: Sei mir bitte barmherzig, der ich Dir völlig hingegeben bin, und 
begünstige mich mit Deiner grundlosen Gnade, daß ich mich Leben für Leben nur an Deine 
Lotosfüße erinnern darf. Es ist mein einziger Wunsch, allein zu leben wie die paramahaḒsas, 
die, während sie umherziehen, voll inneren Fri edens sind und sich ganz von Deinen 
Lotosfüßen abhängig wissen. Wenn ich trotzdem mit jemandem zusammen sein muß, dann 
bitte nur mit Deinen reinen Geweihten und niemand anderem, denn Deine reinen Geweihten 
sind allen Lebewesen stets wohlgesinnt. »Mein lieber Herr, Du bist der Höchste Meister und 
Führer der ganzen Welt. Bitte beschäftige mich in Deinem Dienst, und laß mich so von allen 
materiellen Verunreinigungen frei werden. Dir ist es möglich, mich auf diese Weise zu 
läutern, denn sobald jemand Deiner Herrlichkeit liebevoll dient, wird er von allen 
regulierenden Prinzipien befreit, die in den  Veden vorgeschrieben werden.« 

Das Wort paramahaḒsa, das an dieser Stelle gebraucht wird, bedeutet » der höchste 
Schwan«. Es heißt, daß der Schwan Milch aus Wasser zu ziehen vermag, d. h., er nimmt nur 
die Milch und läßt das Wasser zurück. Daher wird ein Mensch, der den spirituellen Teil aus 
der materiellen Welt nehmen und allein leben kann, während er einzig und allein vom 
Höchsten Spirituellen Wesen, und nicht von der  materiellen Welt, abhängig ist, 
paramahaḒsa genannt. Wenn man die Stufe des paramahaḒsa erreicht hat, ist man nicht 
länger an die regulierenden Prinzipien der vedischen Anweisungen gebunden. Ein 
paramahaḒsa begibt sich nur in die Gesellschaft reiner Gottgeweihter und zieht sich von 
anderen, die zu viele materielle Neigungen hegen, zurück. Diejenigen nämlich, die 
materiellem Genuß verfallen sind, wissen nicht den Wert des paramahaḒsa zu schätzen, 
doch solche, die so glücklich sind, in spiritueller Hinsicht fortgeschritten zu sein, suchen b ei 
dem paramahaḒsa Zuflucht und erfüllen dadurch erfolgreich die Bestimmungen der 
menschlichen Form des Lebens. 
Nachdem rӽ KᾹῷṃa die Gebete Bali Mahŋrŋjas angehºrt hatte, sprach Er: èMein lieber 

Kºnig der Dªmonen, im Zeitalter des Svŋyambhuva-Manu zeugte der Prajŋpati Marӽci mit 
seiner Frau ╩rṃŋ sechs Sºhne, von denen jeder ein Halbgott war. Als nun eines Tages 
Brahmŋ von der Schºnheit seiner Tochter betºrt wurde und ihr, getrieben von l¿sterner 
Begierde, folgte, äußerten sich diese sechs Halbgötter mit Abscheu ¿ber Brahmŋs Verhalten. 
Die Kritik der Halbgºtter an Brahmŋs Handlung war ein groÇes Vergehen ihrerseits, und zur 
Strafe wurden sie dazu verdammt, als die Söhne des Dämons Hiraṃyaka΅ipu geboren zu 
werden. Diese Söhne Hiraṃyaka΅ipus wurden spªter in Mutter Devakӽs SchoÇ versetzt und 
einer nach dem anderen sofort nach der Geburt von KaḒsa getötet. Mein lieber König der 
Dªmonen, Mutter Devakӽ sehnt sich sehr danach, ihre sechs toten Sºhne wiederzusehen, und 
sie ist über ihren frühen Tod von der Hand KaḒsas tief betrübt. Ich weiß, daß sie alle bei dir 
leben. Ich habe beschlossen, sie mit Mir zu nehmen, um Meine Mutter Devakӽ zu beruhigen. 
Nachdem diese sechs bedingten Seelen Meine Mutter gesehen haben, werden sie befreit und 
zu ihrer Freude wieder zu ihrem  früheren Planeten versetzt werden. Dort werden sie wieder 
ihre fr¿here Stellung als Halbgºtter einnehmen. Ihre Namen sind Smara, Udgӽtha, 
PariῷvaḾga, PataḾga, KῷudrabhᾹt und GhᾹṃӽ.ç 

Als KᾹῷṃa dem König der Dämonen dies mitgeteilt hatte, schwieg Er, und Bali Mahŋrŋja 
verstand, was der Herr wünschte. Er verehrte Ihn noch einmal gebührend, und dann 
nahmen KᾹῷṃa und Balarŋma die sechs bedingten Seelen mit Sich und kehrten nach Dvŋrakŋ 
zur¿ck, wo Sie sie als kleine Kinder Ihrer Mutter Devakӽ ¿bergaben. Mutter Devakӽ wurde 
von Freude überwältigt, und sie war so von ekstatischen mütterlichen Gefühlen ergriffen, 
daß Milch aus ihren Brüsten floß und sie die Kinder glückerfüllt stillte. Sie nahm die Kinder 
immer wieder auf den Schoß, atmete den Duft ihres Haupthaars ein und dachte bei sich: 
»KᾹῷṃa hat mir meine verlorenen Kinder zurückgebracht.« Viῷṃus Energie kam in diesen 



Augenblicken über sie, und voll mütterlicher Zärtlichkeit begann sie sich ihrer verlorenen 
Kinder zu erfreuen. 
Die Milch aus Devakӽs Brust war transzendentaler Nektar, denn die gleiche Milch hatte 

einst rӽ KᾹῷṃa getrunken. Daher wurden die Kinder, als sie an Devakӽs Brust tranken, die 
von rӽ KᾹῷṃas Kºrper ber¿hrt worden war, auf der Stelle selbstverwirklicht und brachten rӽ 
KᾹῷṃa, Seinem Bruder Balarŋma, ihrem Vater Vasudeva und Mutter Devakӽ ihre 
Ehrerbietungen dar. Alsdann wurden sie gleich auf ihre jeweiligen himmlischen Planeten 
versetzt. 
Devakӽ war ganz verwundert dar¿ber, daÇ ihre toten Kinder soeben erst zur¿ckgekommen 

und sogleich wieder zu ihren jeweiligen Planeten gebracht worden waren. Sie konnte sich 
die Geschehnisse nur als KᾹῷṃas transzendentale Spiele erklªren, in denen, da rӽ KᾹῷṃas 
Kräfte unfaßbar sind, nichts unmöglich ist, ganz gleich wie wundersam es auch sein mag. 
Ohne die unfaßbaren und unbegrenzten Kräfte des Herrn anzuerkennen, kann man nicht 
verstehen, daß KᾹῷṃa die Höchste Seele ist. Durch Seine unbegrenzten Kräfte vollführt Er 
auch unbegrenzte Spiele, und niemand kann sie in ihrer ganzen Fülle beschreiben oder sie 
alle kennen. S₱ta Gosvŋmӽ, der zu den Weisen von Naimiῷŋraṃya, deren F¿hrer aunaka Rῷi 
war, das rӽmad-Bhŋgavatam sprach, tat folgenden, in diesem Zusammenhang treffenden 
Ausspruch: 
èIhr groÇen Weisen, bitte erkennt, daÇ die transzendentalen Spiele rӽ KᾹῷṃas ewig sind. 

Ihre Schilderungen sind keine gewöhnlichen Erzählungen historischer Begebenheiten. 
Vielmehr sind solche Erzählungen mit dem Höchsten Persönlichen Gott identisch. Deshalb 
wird jeder, der Erzählungen von den Spielen des Herrn hört, sogleich von der durch das 
materielle Dasein entstandenen Verunreinigung befreit. Die reinen Gottgeweihten genießen 
diese Erzªhlungen als Nektar, der in ihre Ohren strºmt.ç ukadeva Gosvŋmӽ, der erhabene 
Sohn Vyŋsadevas, sprach solche Erzªhlungen, und jeder, der sie hºrt, wie auch jeder, der sie 
vorträgt, damit andere sie hören können, wird K Ᾱῷṃa-bewußt. Und es sind einzig und allein 
die KᾹῷṃa-bewußten Seelen, welche die Voraussetzungen erfüllen, die nötig sind, um nach 
Hause, zu Gott, zurückzugehen. 
 

Hiermit endet die Erläuterung Bhaktivedantas zum 84. Kapitel des Buches KᾹῷṃa: »KᾹῷṃa 
unterweist Vasudeva in spirituellem Wissen und bringt Devakӽ ihre sechs toten Sºhne zur¿ckç. 
 



85. KAPITEL 

Die Entf¿hrung Subhadrŋs 
 

Nachdem Kºnig Parӽkῷit die Schilderung der im vorherigen Ka pitel berichteten 
Begebenheit vernommen hatte, wurde er noch begieriger, von KᾹῷṃa und Seinen 
transzendentalen Spielen zu hºren, weshalb er ukadeva Gosvŋmӽ fragte, auf welche Weise 
seine GroÇmutter Subhadrŋ auf den Rat rӽ KᾹῷṃas hin von seinem Großvater Arjuna 
entf¿hrt wurde. Mahŋrŋja Parӽkῷit brannte darauf zu erfahren, wie sein Großvater seine 
Großmutter entführte und heiratete.  
So begann ukadeva Gosvŋmӽ denn, die Geschichte zu erzªhlen: èEs begab sich einst, daÇ 

dein Großvater Arjuna, der große Held, mehrere heilige Pilgerorte besuchte, und als er so 
durch die Lande zog, kam er auch nach Prabhŋsakῷetra. Dort erfuhr er, daÇ rӽ Balarŋma 
beabsichtigte, Subhadrŋ, die Tochter des Onkels von Arjuna m¿tterlicherseits, Vasudeva, 
gegen den Willen ihres Vaters Vasudeva und ihres Bruders KᾹῷṃa mit Duryodhana zu 
verheiraten. Arjuna jedoch begehrte selbst Subhadrŋs Hand. 
Wie nun Arjuna an Subhadrŋ und ihre Schºnheit dachte, wurde der Wunsch in ihm, sie zu 

heiraten, immer stärker, und so verkleidete er sich, einen g eheimen Plan im Sinn, als 
Vaiῷṃava-sannyŋsӽ und nahm einen tridaṃa˺ in die Hand. Der Mŋyŋvŋdӽ-sannyŋsӽ trägt einen 
ekadaṃa˺ oder einfachen Stab, wohingegen der Vaiῷṃava-sannyŋsӽ einen tridaṃa˺ trägt, der 
aus drei Stäben oder daṃ a˺s besteht. Die drei Stäbe oder der tridaṃa˺ bedeuten, daß der 
Vaiῷṃava-sannyŋsӽ gelobt, dem Hºchsten Persºnlichen Gott mit Kºrper, Geist und Worten zu 
dienen. Den Brauch des tridaṃ i˺-sannyŋsa gibt es schon seit langer Zeit, und die Vaiῷṃava-
sannyŋsӽs werden demgemäß tridaṃӽ˺s, tridaṃ i˺-svŋmӽs oder tridaṃ i˺-gosvŋmӽs genannt. 

Die sannyŋsӽs müssen normalerweise durch das Land ziehen und predigen, doch während 
der vier Monate der Regenzeit in Indien (September-Dezember) reisen sie nicht, sondern 
suchen sich eine Unterkunft, wo sie bis zum Ende der Regenzeit verweilen. Die Zeit, 
während der die sannyŋsӽs nicht reisen, wird Cŋturmŋsya-vrata genannt. Die Einwohner des 
Ortes, in dem sich ein sannyŋsӽ diese vier Monate aufhält, nutzen seine Anwesenheit, um 
spirituelle Fortschritte zu machen. Arjuna blieb in der Verkleidung eines sannyŋsӽ vier 
Monate in der Stadt Dvŋrakŋ und sann wªhrenddessen auf einen Plan, wie er Subhadrŋ zur 
Frau bekommen kºnne. Die Bewohner von Dvŋrakŋ und selbst Balarŋma bemerkten nicht, 
daÇ der vorgebliche sannyŋsӽ Arjuna war, und so erwiesen sie ihm ahnungslos ihre Achtung 
und Ehrerbietungen. 
Eines Tages lud Balarŋma den sannyŋsӽ zu einem Gastmahl in Seinem Hause ein. 

Balarŋmajӽ brachte ihm voll Achtung vielerlei kºstliche Speisen dar, an denen sich der 
sogenannte sannyŋsӽ g¿tlich tat. Wªhrend Arjuna so bei Balarŋmajӽ aÇ, sah er die ganze Zeit 
nur die unvergleichlich schºne Subhadrŋ an, die sogar die groÇen Helden und Kºnige 
bezauberte. Aus Liebe zu ihr leuchteten Arjunas Augen, und mit funkelnden Blicken schaute 
er sie stªndig an. Er faÇte insgeheim den EntschluÇ, Subhadrŋ auf irgendeine Weise zur Frau 
zu bekommen, und sein starkes Verlangen wirbelte seine Gedanken durcheinander. 
Arjuna, der GroÇvater Mahŋrŋja Parӽkῷits, war selbst von außergewöhnlicher Schönheit, 

und seine wohlgeformte Gestalt ¿bte eine starke Anziehungskraft auf Subhadrŋ aus. Sie 



beschloß innerlich, niemanden außer Arjuna zum Gemahl zu nehmen. Als einfaches 
Mädchen lächelte sie voll Wohlgefallen, während sie Arjuna ansah, weshalb sich Arjuna 
immer mehr zu ihr hingezogen f¿hlte. Subhadrŋ widmete sich Arjuna so offen, daÇ dieser 
beschloß, das Mädchen unter allen Umständen zu heiraten. Von da an konnte er 
vierundzwanzig Stunden am Tag an nichts anderes mehr denken als daran, wie er Subhadrŋ 
zur Frau bekommen könne. Dieser Gedanke drängte so stark in ihm, daß er keinen 
Augenblick zur Ruhe kam. 
SchlieÇlich begab es sich, daÇ Subhadrŋ in einem Wagen aus dem Palast fuhr, um die 

Gottheiten im Tempel zu besuchen. Sogleich nahm Arjuna die günstige Gelegenheit wahr 
und entf¿hrte sie mit Vasudevas und Devakӽs Erlaubnis. Sowie er auf Subhadrŋs Wagen 
gesprungen war, machte er sich zum Kampf bereit. Er nahm seinen Bogen zur Hand, und 
indem er mit Pfeilen die Soldaten, die ihn aufhalten sollten, abwehrte, führte er Subhadr ŋ 
fort. Als Subhadrŋ so von Arjuna geraubt wurde, stimmten ihre Verwandten und 
Nahestehenden ein lautes Wehgeschrei an, doch Arjuna entführte sie ohne Zögern wie ein 
Löwe, der sich seinen Anteil holt und dann verschwindet.  
Balarŋma wurde sehr zornig, als Ihm berichtet wurde, daß der vermeintliche sannyŋsӽ 

Arjuna sei, daÇ er seine Rolle in der Absicht gespielt habe, Subhadrŋ zu entf¿hren, und daÇ 
er sie nun tatsächlich geraubt habe. Gleich den Wogen des Meeres an einem Vollmondtag 
geriet Balarŋmas Gem¿t in Aufruhr.  
Doch rӽ KᾹῷṃa stand auf Arjunas Seite; deshalb versuchte Er zusammen mit anderen 

Familienmitgliedern, Balarŋma zu besªnftigen, indem Er Ihm zu F¿Çen fiel und Ihn anflehte, 
Arjuna zu vergeben. SchlieÇlich konnte rӽ Balarŋma davon ¿berzeugt werden, daß 
Subhadrŋ Arjuna liebte, und so freute Er Sich schlieÇlich doch, daÇ sie Arjuna zum Gemahl 
haben wollte. Auf diese Weise wurde die ganze Angelegenheit friedlich beigelegt. Weil 
Balarŋma dem neuvermªhlten Paar eine Freude machen wollte, lieÇ Er ihnen eine riesige 
Mitgift zukommen, die aus großen Reichtümern, Elefanten, Streitwagen, Pferden, Dienern 
und Dienerinnen bestand. 
 

Hiermit endet die Erläuterung Bhaktivedantas zum 85. Kapitel des Buches KᾹῷṃa: »Die 
Entf¿hrung Subhadrŋsç. 
 



86. KAPITEL 

KᾹῷṃa besucht rutadeva und Bahulŋ΅va 
 

Mahŋrŋja Parӽkῷit verlangte es sehr danach, noch mehr über KᾹῷṃa zu hören, und so 
erzªhlte ukadeva Gosvŋmӽ, nachdem er berichtet hatte, wie Arjuna Subhadrŋ entf¿hrte, 
eine weitere Geschichte: Es lebte einst ein Haushälter und brŋhmaṃa in Mithilŋ, der 
Hauptstadt des Königreiches Videha. Dieser brŋhmaṃa ð er hieÇ rutadeva ð war ein großer 
Geweihter rӽ KᾹῷṃas. Weil er völlig KᾹῷṃa-bewußt war und sich ständig in K Ᾱῷṃas Dienst 
beschäftigte, war er sehr friedfertig und frei von alle n Wünschen nach materiellen Dingen. 
Auch war er sehr gelehrt, und wünschte sich nichts anderes, als völlig im KᾹῷṃa-Bewußtsein 
verankert zu sein. Obwohl er im Haushälterstand lebte, unternahm er niemals große 
Anstrengungen, etwas für seinen Lebensunterhalt zu verdienen; er war mit dem zufrieden, 
was er ohne viel Mühe bekam, und konnte sich auf diese Weise irgendwie am Leben halten. 
Jeden Tag hatte er nur gerade das zum Leben unbedingt Nötige. Das war sein Schicksal. Der 
brŋhmaṃa wünschte sich eben nicht mehr, als er unbedingt brauchte, und so lebte er in 
Frieden nach den regulierenden Prinzipien der brŋhmaṃas, wie sie in den offenbarten 
Schriften vorgeschrieben werden. 
Gl¿cklicherweise war der Kºnig von Mithilŋ ein ebenso guter Gottgeweihter wie der 

brŋhmaṃa. Der Name dieses ber¿hmten Kºnigs lautete Bahulŋ΅va. Er war ¿berall daf¿r 
bekannt, ein guter König zu sein, und war völlig frei von dem Wunsch, sein Königreich zur 
Befriedigung seiner Sinne auszudehnen. So lebten sowohl der brŋhmaṃa als auch König 
Bahulŋ΅va als reine Geweihte rӽ KᾹῷṃas in Mithilŋ. Da KᾹῷṃa dem Kºnig Bahulŋ΅va und dem 
brŋhmaṃa rutadeva ¿beraus wohlgesinnt war, bat Er eines Tages Seinen Wagenlenker 
Dŋruka, Ihn zur Hauptstadt Mithilŋ zu fahren. rӽ  KᾹῷṃa wurde von den großen Weisen 
Nŋrada, Vŋmadeva, Atri, Vyŋsadeva, Para΅urŋma, Asita, Aruṃi, BᾹhaspati, Kaṃva, Maitreya, 
Cyavana und anderen begleitet. Er und die Weisen kamen auf ihrer Fahrt durch viele Dörfer 
und Städte, und überall empfingen die Bürger sie mit großer Achtung und brachten ihn en 
zur Verehrung Gaben dar. Wenn die Bürger herbeiliefen, um den Herrn zu sehen, und sie 
sich alle versammelten, schien die Sonne mit den sie umgebenden Planeten gegenwärtig zu 
sein. Auf ihrer Reise fuhren KᾹῷṃa und die Weisen durch die Kºnigreiche ȱnarta, Dhanva, 
KurujŋḾgala, KaḾka, Matsya, Pŋ¶cŋla, Kunti, Madhu, Kekaya, Ko΅ala und Arṃa, und so 
bekamen alle Bewohner, Männer sowie Frauen, die Gelegenheit, KᾹῷṃa von Angesicht zu 
Angesicht zu sehen. Dadurch genossen sie mit weitoffenen Herzen, die voll Liebe zum Herrn 
waren, himmlisches Glück, und als sie KᾹῷṃas Antlitz sahen, war ihnen, als tränken ihre 
Augen Nektar. Sobald sie KᾹῷṃa erblickten, verschwanden all ihre aus Unwissenheit 
entstandenen falschen Lebensauffassungen. Als KᾹῷṃa durch die besagten Länder fuhr und 
die Menschen herbeikamen, um Ihn zu sehen, segnete der Herr sie einfach durch Seinen 
Blick mit allem Glück und befreite sie somit aus aller Unwissenheit. An einigen Orten 
gesellten sich sogar die Halbgötter zu den Menschen, und ihre Lobpreisungen reinigten alles 
ringsum von allen unheilvollen Dingen. So erreichte K Ᾱῷṃa schließlich das Königreich 
Videha. 

Die Bewohner des Königreichs freuten sich grenzenlos, als sie die Nachricht von KᾹῷṃas 
Ankunft vernahmen, und kamen mit Geschenken in den Händen herbeigelaufen, um den 



Herrn zu begr¿Çen. Sobald sie rӽ KᾹῷṃa sahen, erblühten ihre Herzen in transzendentaler 
Glückseligkeit wie Lotosblumen, die sich beim Sonnenaufgang öffnen. Sie hatten zwar schon 
die Namen der großen Weisen gehört, doch hatten sie diese niemals selbst zu Gesicht 
bekommen. Nun war es ihnen durch rӽ KᾹῷṃas Gnade vergönnt, sowohl die großen Weisen 
als auch den Herrn Selbst zu sehen. 
Kºnig Bahulŋ΅va und der brŋhmaṃa rutadeva, die wohl wuÇten, daÇ KᾹῷṃa im Grunde 

nach Videha gekommen war, um sie mit Seiner Gunst zu segnen, fielen sofort vor den 
Lotosfüßen des Herrn nieder und erwiesen Ihm ihre Ehrerbietungen. Dann luden sowohl der 
König als auch der brŋhmaṃa den Herrn und die Weisen mit gefalteten Händen zu sich ein. 
Um beide zu erfreuen, erweiterte Sich KᾹῷṃa sogleich in zwei Gestalten und besuchte sie 
gleichzeitig, wobei aber weder der König noch der  brŋhmaṃa wußte, daß der Herr auch zum 
Haus des anderen gegangen war. Jeder dachte, der Herr sei nur zu seinem eigenen Haus 
gegangen. Daß KᾹῷṃa und Seine Begleiter in beiden Häusern zugleich anwesend waren, 
obgleich sowohl der  brŋhmaṃa als auch der König dachte, KᾹῷṃa sei nur bei ihm zu Gast, ist 
eine der Füllen des Höchsten Persönlichen Gottes. Diese Fülle wird in den offenbarten 
Schriften als Vaibhava-prakŋ΅a bezeichnet. In ähnlicher Weise erweiterte Sich KᾹῷṃa auch, als 
Er 16 000 Frauen heiratete, in 16  000 Formen, von denen jede einzelne so mächtig war wie 
Er Selbst. Und als Brahmŋ in VᾹndŋvana KᾹῷṃas Kühe, Kälber und Hirtenjungen stahl, 
erweiterte Sich KᾹῷṃa in viele neue Kühe, Kälber und Hirtenjungen.  
Bahulŋ΅va, der Kºnig von Videha, war sehr intelligent und ein vollkommener Ehrenmann. 

Es erstaunte ihn sehr, daß so viele große Weise und sogar der Höchste Persönliche Gott 
persönlich in seinem Palast zugegen waren; er wußte nämlich sehr wohl, daß die bedingte 
Seele, besonders, wenn sie weltlichen Angelegenheiten nachgeht, niemals ganz rein sein 
kann, wohingegen der Höchste Persönliche Gott und Seine reinen Geweihten immer 
transzendental zur weltlichen Verunreinigung sind. Als er den Höchsten Persönlichen Gott 
mit allen großen Weisen in seinem Palast sah, war daher seine Verwunderung groß, und er 
dankte rӽ KᾹῷṃa für Seine grundlose Gnade. 

Da er sich seinen Gästen gegenüber sehr verpflichtet fühlte und sie nach bestem 
Vermögen empfangen wollte, ließ er bequeme Stühle und Kissen bringen, auf die sich KᾹῷṃa 
und die Weisen behaglich niederlieÇen. Kºnig Bahulŋ΅va war innerlich aufgeregt, doch nicht 
irgendwelcher Probleme wegen, sondern weil er von einer tiefen Ekstase der Liebe und 
Hingabe ergriffen war. Sein Herz war von Liebe zum Herrn und Seinen Gefährten erfüllt, 
und in seinen Augen standen Tränen der Glückseligkeit. Er übernahm es persönlich, seinen 
göttlichen Gästen die Füße zu waschen, und sprengte dann sich und seinen 
Familienangehörigen das Wasser auf den Kopf. Danach überreichte er seinen Gästen hübsche 
Blumengirlanden, Sandelholzpaste, Räucherwerk, neue Gewänder, Schmuck, Lampen, Kühe 
und Stiere. So verehrte er jeden von ihnen in einer Art,  die seiner königlichen Stellung 
entsprach. Als schließlich alle reichlich gespeist waren und in Behagen beieinander saßen, 
ging Bahulŋ΅va zu rӽ KᾹῷṃa und berührte Seine Lotosfüße. Er nahm sie auf seinen Schoß, 
und während er sie massierte, begann er mit wohltönender Stimme die Herrlichkeit des 
Herrn zu rühmen.  

»Mein lieber Herr, Du bist die Überseele aller Lebewesen, und als Zeuge in allen Herzen 
kennst Du die Handlungen eines jeden. Daher denken wir, gezwungenermaßen gleichsam, 
ständig an Deine Lotosfüße, so daß wir auf einer sicheren Ebene bleiben können, indem wir 
niemals von dem ewigen Dienst für Dich abweichen. Weil wir uns unablässig an Deine 
Lotosfüße erinnerten, warst Du so gütig, persönlich hierherzukommen, um mich mit Deiner 
grundlosen Gnade zu segnen. Wir haben, mein lieber Herr, gehört, Du habest mehrfach 
erklªrt, Deine reinen Geweihten seien Dir lieber als Balarŋma oder Deine stªndige Dienerin, 
die Gl¿cksgºttin. Du liebst Deine reinen Geweihten mehr als Brahmŋ, Deinen ersten Sohn, 
und deshalb bin i ch mir sicher, daß Du in Deiner Güte meinen Palast besucht hast, um Deine 
göttliche Verkündung zu bestätigen. Es ist unvorstellbar für mich, wie man selbst dann noch 
gottlos und dämonisch sein kann, wenn man von Deiner grundlosen Barmherzigkeit und 



Zuneigung für Deine Geweihten weiß, die unablässig im KᾹῷṃa-Bewußtsein tätig sind. Wie 
nur können sie Deine Lotosfüße vergessen? 

»Mein lieber Herr, wir wissen, daß Du so gütig und großmütig bist, Dich jemandem, der 
alles aufgibt, um sich ausschließlich im KᾹῷṃa-Bewußtsein zu beschäftigen, manchmal für 
sein lauteres Dienen Selbst zu geben. Du bist in der Yadu-Dynastie erschienen, um Deine 
Mission zu erfüllen, die bedingten Seelen, die im Sündenpfuhl des materiellen Daseins 
verderben, zu Dir zurückzuholen, und dafür  bist Du bereits auf der ganzen Welt berühmt. 
Mein lieber Herr, Du bist der Ozean grenzenloser Barmherzigkeit, Liebe und Zuneigung. 
Deine transzendentale Gestalt ist voll Glückseligkeit, Wissen und Ewigkeit. Du kannst das 
Herz eines jeden durch Deine herrliche Gestalt als yŋmasundara, KᾹῷṃa, bezaubern. Dein 
Wissen kennt keine Grenzen, und um alle Menschen das hingebungsvolle Dienen zu lehren, 
hast Du Deine Inkarnation Nara-Nŋrŋyaṃa geschickt, der sich in Badarӽnŋrŋyaṃa große 
Entsagungen und Bußen auferlegt. Sei daher bitte so gütig und nimm meine demütigen 
Ehrerbietungen entgegen, die ich Deinen Lotosfüßen erweise. Mein lieber Herr, Ich möchte 
Dich und Deine Begleiter, die großen Weisen und brŋhmaṃas, bitten, in meinem Haus zu 
verweilen, so daß unsere Familie des berühmten Königs Nimi wenigstens für einige Tage 
durch den Staub Deiner Lotosfüße geheiligt wird.«  
rӽ KᾹῷṃa konnte Seinem reinen Geweihten diese Bitte nicht abschlagen, und so blieb Er 

mit den Weisen einige Tage bei ihm, um die Stadt Mithilŋ und all ihre Einwohner zu 
heiligen.  

Unterdessen wurde der brŋhmaṃa, der rӽ KᾹῷṃa und dessen Gefährten zur gleichen Zeit in 
seinem Hause empfing, von transzendentaler Freude ergriffen. Nachdem er seine Gäste 
gebeten hatte, sich niederzulassen, begann er zu tanzen, wobei er sich den Umhang um den 
Kºrper warf. Weil rutadeva wirklich nicht sehr reich war, bot er seinen ehrw¿rdigen 
Gästen, KᾹῷṃa und den Weisen, nur Sitzkissen, hölzerne Liegen, Strohteppiche und ähnliches 
zum Sitzen, doch empfing auch er sie nach bestem Vermögen. Er sprach vom Herrn und von 
den Weisen voll höchster Achtung und wusch, gemeinsam mit seiner Frau, jedem von ihnen 
die Füße. Danach nahm er das Wasser und besprengte damit seine Familienangehörigen; zu 
dieser Zeit war der brŋhmaṃa, obwohl er,  materiell gesehen, sehr arm erschien, doch 
wirklich vom Gl¿ck gesegnet. Wªhrend rutadeva rӽ KᾹῷṃa und Seine Gefährten 
willkommen hieß, vergaß er sich völlig in seiner transzendentalen Freude. Nach dem 
Empfang der Gäste brachte er an Früchten, Räucherstäben, Duftwasser, wohlriechendem 
Ton, tulasӽ-Blättern, ku΅a-Stroh und Lotosblumen, was immer seine Mittel ihm erlaubten. Es 
waren dies zwar keine teuren Dinge, und sie ließen sich sehr leicht beschaffen, doch weil sie 
in hingegebener Liebe dargebracht wurden, nahmen rӽ KᾹῷṃa und Seine Gefährten sie mit 
Freude entgegen. Die Frau des brŋhmaṃa kochte ganz einfache Gerichte, wie Reis und dhal, 
und doch nahmen KᾹῷṃa und Seine Gefährten sie dankbar zu sich, denn auch sie wurden 
ihnen mit Hingabe und Liebe dargebr acht. Als KᾹῷṃa und Seine Begleiter auf diese Weise 
gespeist wurden, dachte der brŋhmaṃa rutadeva bei sich: èIch bin in den tiefen, dunklen 
Brunnen des Haushälterlebens gefallen, und ich bin der unglücklichste aller Menschen. Wie 
kann es unter diesen Umstªnden nur mºglich sein, daÇ rӽ KᾹῷṃa, der Höchste Persönliche 
Gott, und Seine Gefährten, die großen Weisen, deren bloße Gegenwart jeden Ort so heilig 
macht wie eine Pilgerstätte, sich dazu herabgelassen haben, in meine Hütte zu kommen?« 
Während der brŋhmaṃa darüber nachdachte, beendeten seine Gäste ihr Mahl und lehnten 
sich behaglich zur¿ck. Sogleich traten rutadeva, seine Frau, seine Kinder und andere 
Verwandte vor ihre ehrwürdigen Gäste, um ihnen zu dienen. Während der  brŋhmaṃa KᾹῷṃas 
Lotosfüße berührte, sagte er: »Mein lieber Herr, Du bist die Höchste Person, Puruῷottama, 
und somit transzendental zur manifestierten und nicht manifestierten materiellen 
Schöpfung. Die Aktionen der materiellen Welt und der bedingten Lebewesen können Dich in 
Deiner Stellung nicht berühren. Wir wissen, daß Du mich nicht nur heute mit Deiner 
Anwesenheit beehrst; vielmehr bist Du seit Anbeginn der Schºpfung als Paramŋtmŋ mit 
allen Lebewesen zusammen.« 



Die Worte des brŋhmaṃa sind sehr lehrreich. Es ist eine Tatsache, daß der Höchste Herr, 
der Persºnliche Gott, in Seinem Paramŋtmŋ-Aspekt als Mahŋ-Viῷṃu, Garbhodaka΅ŋyӽ-Viῷṃu 
und Kῷӽrodaka΅ŋyӽ-Viῷṃu in die Schöpfung der materiellen Welt eingegangen ist und in 
Seiner großen Güte neben der bedingten Seele im Körper weilt. Deshalb ist jedes Lebewesen 
schon seit Anbeginn mit dem Herrn zusammen, doch weil es ein falsches Bewußtsein vom 
Leben hat, vermag es dies nicht zu erkennen. Wenn jedoch sein Bewußtsein in KᾹῷṃa-
Bewußtsein gewandelt wird, kann es ohne weiteres erkennen, wie KᾹῷṃa versucht, der 
bedingten Seele zu helfen, der materiellen Verstrickung zu entkommen. 
rutadeva fuhr fort: èMein lieber Herr, Du bist in einem schlafªhnlichen Zustand in diese 

Welt eingegangen. Die bedingte Seele schafft im Schlaf falsche, d. h. zeitweilige Welten, und 
beschäftigt sich dabei mit so vielen illusorischen Dingen. Manchmal wird sie König; ein 
anderes Mal wird sie ermordet; dann wieder besucht sie eine unbekannte Stadt ð doch all 
diese Dinge sind nur vorübergehend existent. In ähnlicher Weise begibst Du Dich, o Herr, 
scheinbar ebenfalls wie im Schlaf in die materielle Welt, um eine vorübergehende 
Manifestation zu schaffen ð allerdings nicht eigener Bedürfnisse wegen, sondern für die 
bedingte Seele, die Dich, o Herr, als Genießer nachahmen möchte. Der Genuß der bedingten 
Seele in der materiellen Welt ist zeitweilig und eine Täuschung, doch ist die bedingte Seele 
nicht selbst in der Lage, die zeitweiligen Gegebenheiten für ihren illusionären Genuß zu 
schaffen. Obwohl also die Wünsche der bedingten Seele vorübergehend sind und eine 
Täuschung darstellen, gehst Du, um sie zu erfüllen und dem Lebewesen zu helfen, in die 
zeitweilige Manifestation ein. Somit bist Du von dem Zeitpunkt an, zu dem die bedingte 
Seele in die materielle Welt kommt, ihr ständiger Begle iter. Wenn aber die bedingte Seele 
einem reinen Gottgeweihten begegnet und sich dem hingebungsvollen Dienen zuwendet, das 
damit beginnt, daß man von Deinen transzendentalen Spielen hört, Deine transzendentalen 
Taten preist, Deine ewige Gestalt im Tempel verehrt, Dir Gebete darbringt und Gespräche 
führt, um Deine transzendentale Stellung zu verstehen, so wird sie allmählich von der 
Verunreinigung des materiellen Daseins befreit. Das Herz eines solchen Gottgeweihten wird 
dann von allem materiellen Staub gereinigt, und so wirst Du nach und nach in seinem 
Herzen sichtbar. Obwohl Du ständig mit der bedingten Seele zusammen bist, wirst Du ihr 
nur dann offenbar, wenn sie durch hingebungsvolles Dienen für Dich rein geworden ist. 
Andere, die durch fruchtbringende Tät igkeiten ð ob sie nun nach den vedischen 
Anweisungen ausgeführt werden oder auf alltägliche Weise vor sich gehen ð in Verwirrung 
geraten und sich nicht dem hingebungsvollen Dienst zuwenden, werden von den äußeren 
Freuden angelockt, die die körperliche Lebensauffassung mit sich bringt. Solchen Menschen 
offenbarst Du Dich nicht, sondern bleibst für sie in sehr weiter Ferne. Wer sich jedoch 
Deinem hingebungsvollen Dienst widmet und sein Herz durch unablässige Anrufung Deines 
heiligen Namens gereinigt hat, erkennt Dich leicht als seinen ewigen Begleiter.  

»Es heißt, daß Du, o Herr, dem Gottgeweihten vom Herzen her die Anleitung gibst, wie er 
schnell nach Hause, zurück zu Dir, gelangen kann. Diese direkte Führung offenbart dem 
Gottgeweihten Deine Anwesenheit in seinem Herzen. Nur ein Gottgeweihter vermag ohne 
weiteres, Deine Anwesenheit in seinem Herzen wahrzunehmen, wohingegen Du für 
jemanden, der nur eine körperliche Lebensauffassung hat und der Befriedigung seiner Sinne 
nachjagt, immer durch den Schleier der yoga-mŋyŋ verborgen bleibst. Ein solcher Mensch 
kann nicht erkennen, daß Du ð ihm ganz nah ð in seinem Herzen weilst. Der 
Nichtgottgeweihte nimmt Dich nur als endgültigen Tod wahr. Der Unterschied zwischen 
seiner Sicht und der eines Gottgeweihten gleicht dem Unterschied zwischen dem Empfinden 
eines Katzenjungen und dem einer Ratte, wenn sie im Maul einer Katze fortgetragen werden: 
Die Ratte erfährt im Katzenmaul den Tod, während das Katzenjunge im Maul der Katze 
deren mütterliche Zuneigung verspürt. Ebenso erfahren, obwohl Du für jeden da bist, die 
Nichtgottgeweihten Dich nur als den endgültigen, grausamen Tod, wohingegen Du für den 
Gottgeweihten der höchste Lehrer und Philosoph bist. Der Atheist erkennt also Gottes 
Existenz als Tod; der Gottgeweihte dagegen erkennt Gottes Gegenwart stets in seinem 
Herzen, nimmt Anweisungen von Ihm entgegen und lebt völlig transzendental, da er nicht 
von der verunreinigenden materiellen Natur berührt wird.  



»Du bist der höchste Herrscher und der über das Wirken der materiellen Natur Wachende. 
Die Atheisten beobachten lediglich die Vorgänge der materiellen Natur, doch können sie 
Dich nicht als die Grundlage ihrer Existenz erkennen. Ein Gottgeweihter dagegen sieht Deine 
Hand in jeder Regung der materiellen Natur. Der Schleier yoga-mŋyŋs kann nicht die Augen 
Deiner Geweihten, o Herr, bedecken; er kann sich nur über die Augen der 
Nichtgottgeweihten breiten. Der Nichtgottgeweihte ist außerstande, Dich von Angesicht zu 
Angesicht zu sehen, ebenso wie ein Mensch, dessen Sicht von einer Wolke begrenzt ist, die 
Sonne nicht sehen kann, obwohl ein anderer, der über der Wolkendecke fliegt, das 
Sonnenlicht so hell sieht, wie es ist. Mein lieber Herr, ich bringe Dir meine achtungsvollen 
Ehrerbietungen dar. Mein lieber aus Dir selbst strahlender Herr, ich bin Dein ewiger Diener. 
Bitte befiehl mir deshalb was kann ich für Dich tun? Die bedingte Seele erfährt die 
Schmerzen der materiellen Verunreinigung in Form der dreifachen Leiden, solange Du ihr 
nicht sichtbar bist. Doch sobald sie Dich durch ihr w iedererlangtes KᾹῷṃa-Bewußtsein sehen 
kann, überwindet sie damit sogleich alle Leiden des materiellen Daseins.« 

Der Höchste Persönliche Gott, KᾹῷṃa, ist Seinen Geweihten natürlicherweise sehr zugetan. 
Als Er daher rutadevas in reiner Hingabe  gesprochenen Gebete hörte, freute Er Sich sehr; 
Er nahm ihn bei den  Hªnden und sagte: èMein lieber rutadeva, all die groÇen Weisen und 
Heiligen hier sind so gütig zu dir, daß sie persönlich gekommen sind, um dich zu besuchen. 
Betrachte dies als ein großes Glück für dich. Sie sind so gütig, Mich auf Meiner Reise zu 
begleiten, und wohin sie auch kommen, machen sie alles allein durch den Staub von ihren 
Lotosfüßen so rein wie die transzendentale Sphäre. Die Menschen pflegen zu der Tempeln 
Gottes zu gehen und die heiligen Pilgerorte zu besuchen. Wenn sie dies lange Zeit getan und 
viele Tage in deren Bereich und mit ihrer Verehrung verbracht haben, werden sie allmählich 
geläutert. Der Einfluß großer Heiliger und Weiser indessen ist so mächtig, daß man, allein 
wenn man sie nur sieht, sogleich geläutert wird.  

»Darüber hinaus kommt einem auch die reinigende Kraft zugute, die dem Besuch der 
Pilgerstätten oder der Verehrung verschiedener Halbgötter durch die Gnade Heiliger 
entspringt. Ein Pilgerort wird durch die Anwesenheit der  Heiligen dort zu einem heiligen 
Ort. Mein lieber rutadeva, wenn jemand als brŋhmaṃa geboren wird, zählt er bereits zu den 
Besten der Menschen. Und wenn ein solcher brŋhmaṃa, während er stets selbstgenügsam 
bleibt, Bußen auf sich nimmt, die  Veden studiert  und sich, wie es die Pflicht des brŋhmaṃa 
ist, in Meinem hingebungsvollen Dienst beschäftigt ð wenn er also, mit anderen Worten, ein 
Vaiῷṃava wird, wie wunderbar ist dann seine Vortrefflichkeit! Meine Erweiterung als 
vierarmiger Nŋrŋyaṃa ist Mir nicht so lieb wie ein brŋhmaṃa-Vaiῷṃava. brŋhmaṃa bedeutet 
»jemand, der mit dem vedischen Wissen vertraut ist«; ein brŋhmaṃa ist der Inbegriff 
vollkommenen Wissens, und Ich bin die vollständige Manifestation aller Götter. Die weniger 
Intelligenten erkennen nicht, d aß Ich das höchste Wissen bin, noch haben sie eine 
Vorstellung von der Bedeutung der brŋhmaṃa-Vaiῷṃavas. Sie stehen unter dem Einfluß der 
drei Erscheinungsweisen der materiellen Natur und wagen es daher sogar in ihrer 
Unwissenheit, Mich und Meine reinen Geweihten zu schmähen. Ein brŋhmaṃa-Vaiῷṃava, 
d. h. ein Gottgeweihter, der bereits die brahmanische Ebene erreicht hat, kann Mich in 
seinem Herzen erkennen und gelangt daher zu dem eindeutigen Schluß, daß die gesamte 
kosmische Manifestation mit ihren verschi edenen Aspekten durch Meine verschiedenen 
Energien geschaffen wurde. Damit hat er ein klares Verständnis von der gesamten 
materiellen Natur und der materiellen Energie, und in allem, was geschieht, sieht ein solcher 
Gottgeweihter Mich allein, und nichts an deres. 
èMein lieber rutadeva, du kannst deshalb all diese groÇen Heiligen, brŋhmaṃas und 

Weisen als Meine echten Vertreter betrachten. Wenn du sie gläubig verehrst, verehrst du 
Mich damit in noch vortrefflicher Weise. Ich sehe es lieber, daß man Meine Geweihten,  als 
daß man Mich unmittelbar Selbst verehrt. Wenn man versucht, Mich direkt zu verehren, 
ohne Meine Geweihten zu verehren, nehme Ich eine solche Verehrung nicht an, selbst wenn 
sie sehr prunkvoll ist.« 



So verehrten der brŋhmaṃa rutadeva und der Kºnig von Mithilŋ, unter der Anleitung des 
Herrn, KᾹῷṃa und dessen Gefolge, die großen Weisen und heiligen brŋhmaṃas, als auf 
gleicher Stufe spiritueller Bedeutung Stehende. Der brŋhmaṃa und der König erreichten 
beide letztlich das höchste Ziel und gelangten in die  spirituelle Welt. Der Gottgeweihte 
kennt niemanden außer KᾹῷṃa, und KᾹῷṃa ist Seinem Geweihten sehr zugeneigt. rӽ KᾹῷṃa 
verweilte noch einige Zeit im Hause des brŋhmaṃa rutadeva wie auch im Palast Kºnig 
Bahulŋ΅vas in Mithilŋ, und nachdem Er beide in reichem Maße mit transzendentalen 
Unterweisungen gesegnet hatte, begab Er Sich wieder nach Seiner Hauptstadt Dvŋrakŋ. 

Die Lehre, die wir aus dieser Begebenheit ziehen können, besteht darin, daß der Herr den 
Kºnig Bahulŋ΅va und den brŋhmaṃa rutadeva gleich behandelte, da beide reine 
Gottgeweihte waren. Ein reiner Gottgeweihter zu sein, ist die einzige Eigenschaft, durch die 
man die Anerkennung des Höchsten Persönlichen Gottes findet. Da es eine Erscheinung des 
gegenwärtigen Zeitalters ist, daß Menschen sich zu Unrecht etwas auf ihre Geburt in einer 
kῷatriya- oder brŋhmaṃa-Familie einbilden, können wir häufig beobachten, wie Menschen, 
ohne eine andere Eignung als ihre Herkunft zu besitzen, die Behauptung aufstellen, 
brŋhmaṃa, kῷatriya oder vai΅ya zu sein. In den Schriften steht jedoch: kalau ΅₱dra-sambhava: 
»Im Zeitalter des Kali ist jeder ein ΅₱dra.« Das liegt daran, daß heute keine der als saḒskŋra 
bekannten Läuterungsvorgänge mehr durchgeführt werden. Niemand kann seiner Herkunft 
wegen zu einer bestimmten Kaste gezählt werden, insbesondere nicht zu einer der höheren 
Kasten, den brŋhmaṃas, kῷatriyas oder vai΅yas! Wenn man nicht durch die 
Samengebungszeremonie, die des Garbhŋdhŋna-saḒskŋra, gereinigt worden ist, gehört man 
auf jeden Fall von Geburt an zu den ΅₱dras, denn nur die ΅₱dras unterziehen sich nicht 
diesem Läuterungsvorgang. Ein Geschlechtsleben ohne den Reinigungsvorgang des KᾹῷṃa-
Bewußtseins ist nichts anderes als der Begattungsakt bei ΅₱dras und Tieren. KᾹῷṃa-
Bewußtsein jedoch ist die höchste Vollkommenheit des Lebens, durch die jeder auf die 
Ebene eines Vaiῷṃava gelangen kann. Diese Stufe schließt bereits mit ein, daß man alle 
Eigenschaften eines brŋhmaṃa besitzt. Die Vaiῷṃavas werden dazu erzogen, von den vier 
Arten der Sünde frei zu werden, die darin bestehen, daß man unzulässige sexuelle 
Beziehungen unterhält, Rauschmittel einnimmt, sich an Glücksspielen beteiligt oder Essen 
zu sich nimmt, das aus Tierleichen zubereitet wurde. Niemand kann sich auf der 
brahmanischen Ebene befinden, ohne zumindest diese Grundvoraussetzungen zu erfüllen, 
und ohne ein echter brŋhmaṃa zu sein, kann man kein reiner Gottgeweihter werden.  
 

Hiermit endet die Erläuterung Bhaktivedantas zum 86. Kapitel des Buches KᾹῷṃa: »KᾹῷṃa 
besucht rutadeva und Bahulŋ΅vaç. 



87. KAPITEL 

Die Gebete der  Veden  in Person  
 

Kºnig Parӽkῷit stellte ukadeva Gosvŋmӽ als nªchstes eine Frage, deren Inhalt f¿r das 
Verstehen transzendentaler Themen von großer Bedeutung ist. Sie lautete: »Das vedische 
Wissen befaßt sich hauptsächlich mit den drei Eigenschaften oder Erscheinungsweisen der 
materiellen Natur ð wie kann es sich also mit der Transzendenz befassen, die jenseits der 
Reichweite der materiellen Erscheinungsweisen liegt? Wie kann sich, wenn doch der Geist 
materiell und die Artikulation gesprochener Worte materieller Klang sind, das vedische 
Wissen, das durch materielle Klänge die Gedanken des Geistes wiedergibt, mit der 
Transzendenz befassen? Wenn man eine Sache beschreiben will, muß man ihren Ursprung, 
ihre Eigenschaften und ihr Wirken beschreiben. Das ist nur dadurch möglich, daß man mit 
dem materiellen Geist denkt und materielle Worte spricht. Obwohl das Brahman, die 
Absolute Wahrheit, keine materiellen Eigenschaften besitzt, reicht unser Sprechvermögen 
nicht über die materiellen Eigenschaften hinaus. Wie also kannst du das Brahman, die 
Absolute Wahrheit , mit deinen Worten beschreiben? Ich kann mir nicht vorstellen, wie es 
möglich sein soll, die Transzendenz durch das Vernehmen materieller Worte zu verstehen.« 
Kºnig Parӽkῷit stellte seine Frage in der Absicht, von ukadeva Gosvŋmӽ zu erfahren, ob 

die Veden die Absolute Wahrheit letztlich als unpersönlich oder als persönlich beschreiben. 
Wenn man im Verstehen der Absoluten Wahrheit fortschreitet, erkennt man drei  Aspekte: 
das unpersºnliche Brahman, den Paramŋtmŋ im Herzen eines jeden und schlieÇlich den 
Hºchsten Persºnlichen Gott rӽ KᾹῷṃa. 

Die Veden behandeln drei Aktivitätsbereiche. Der erste Bereich wird karma-kŋṃa˺ genannt 
und umfaßt Handlungen nach den Anweisungen der Veden, durch die man allmählich so 
weit geläutert wird, daß man seine wesenseigene Stellung erkennt; der nächste Bereich wird 
als j¶ŋna-kŋṃa˺ bezeichnet und besteht aus Vorgängen, die Absolute Wahrheit durch 
Spekulation zu verstehen, und der drit te Bereich heißt upŋsanŋ-kŋṃa˺ oder die Verehrung 
des Höchsten Persönlichen Gottes und manchmal auch der Hauptgötter. Die Verehrung der 
Halbgötter wird in den  Veden nur denen empfohlen, die die Beziehung der Halbgötter zum 
Persönlichen Gott verstehen. Der Höchste Persönliche Gott hat viele Teile; die einen 
bezeichnet man als svŋḒ̈́ a, Seine persönlichen Erweiterungen, und die anderen als 
vibhinnŋḒ̈́ a, die Lebewesen. All diese Erweiterungen, sowohl die svŋḒ̈́ a als auch die 
vibhinnŋḒ̈́ a, gehen vom Höchsten Persönlichen Gott aus. Die svŋḒ̈́ a-Erweiterungen werden 
Viῷṃu-tattva genannt, die vibhinnŋḒ̈́ a-Erweiterungen jӽva-tattva. Auch die Halbgötter zählen 
zum jӽva-tattva. Die bedingten Seelen werden gewöhnlich in das Geschehen der materiellen 
Welt gesetzt, damit sie der Sinnenbefriedigung nachgehen können, und daher wird, wie die 
Bhagavad-gӽtŋ erklärt, zur Einschränkung derer, die stark nach bestimmten Arten der 
Sinnenbefriedigung trachten, manchmal die Verehrung von Halbgöttern empfohlen. 
Menschen, beispielsweise, die unbedingt Fleisch essen wollen, dürfen nach den vedischen 
Anweisungen erst dann Fleisch essen, wenn sie das Bildnis der Gºttin Kalӽ verehrt und ihr 
nach den karma-kŋṃa˺-Regeln eine Ziege (kein anderes Tier) geopfert haben. Dies soll 
jedoch nicht zum Fleischessen auffordern, sondern erlaubt es lediglich jemandem, der sich 
des Fleischgenusses nicht enthalten kann, ihm unter bestimmten einschränkenden 



Bedingungen zu frönen. Die Verehrung der Halbgötter ist also nicht dasselbe wie die 
Verehrung der Absoluten Wahrheit; vielmehr gelangt man durch die Verehrung der 
Halbgötter dahin, den Höchsten Persönlichen Gott indirekt anzuerkennen. Dieses indirekte 
Anerkennen wird in der Bhagavad-gӽtŋ als avidhi bezeichnet. Avidhi bedeutet »nicht 
vorbehaltlos anerkannt«. Weil die Verehrung der Halbgötter nicht vorbehaltloser 
Anerkennung entspringt, betonen die Unpersönlichkeitsphilosophen den unpersönlichen 
Aspekt der Absoluten Wahrheit. Kºnig Parӽkῷits eigentliche Frage lautete: »Was ist das 
endgültige Ziel des vedischen Wissens ð die Konzentration auf den unpersönlichen Aspekt 
der Absoluten Wahrheit oder die Konzentration auf den persönlichen Aspekt? Schließlich 
entziehen sich sowohl der unpersönliche als auch der persönliche Aspekt des Höchsten 
Herrn unserem materiellen Vorstellungsvermögen. Der unpersönliche Aspekt des Absoluten, 
das leuchtende Brahman, ist nichts anderes als die Ausstrahlung der persönlichen Gestalt 
KᾹῷṃas; sie strahlt über die ganze Schöpfung des Herrn, und den Teil der Ausstrahlung, der 
von der materiellen Wolke verhüllt wird, bezeichnet man als den erschaffenen Kosmos der 
drei materiellen Eigenschaften sattva, rajas und tamas. Wie können diejenigen, die sich in 
diesem bewölkten Teil, nämlich in der materiellen Welt befinden, die Absolute Wahrheit 
durch Spekulation verstehen?« 
Als Antwort auf Kºnig Parӽkῷits Frage erwiderte ukadeva Gosvŋmӽ, daÇ der Hºchste 

Persönliche Gott den Geist, die Sinne und die Lebenskraft sowohl zum Zwecke der 
Sinnenbefriedigung auf der Wanderung von einem Körper zum anderen wie auch als 
Möglichkeit zur  Befreiung von den materiellen Bedingungen geschaffen habe. Der Geist, die 
Sinne und die Lebenskraft können, mit anderen Worten, also entweder zur Befriedigung der 
Sinne und damit zur Wanderung von Körper zu Körper oder zur Befreiung gebraucht 
werden. Die vedischen Anweisungen sollen der bedingten Seele die Möglichkeit zu einer 
durch Prinzipien geregelten Sinnenbefriedigung geben und ihr dadurch zugleich helfen, zu 
höheren Lebensbedingungen zu gelangen; wenn dann schließlich ihr Bewußtsein gereinigt 
ist, kann sie ihre ursprüngliche Position verstehen und heim, zurück zu Gott, gehen.  

Die Lebenskraft besitzt Intelligenz. Man muß daher seine Intelligenz gebrauchen, um Geist 
und Sinne zu beherrschen. Wenn der Geist und die Sinne durch den richtigen Gebrauch der 
Intelligenz geläutert sind, ist die bedingte Seele befreit. Wird die Intelligenz jedoch nicht 
richtig verwendet, d. h. nicht dazu, Sinne und Geist zu beherrschen, wandert die bedingte 
Seele auf der Suche nach Sinnenbefriedigung weiter von Körper zu Körper. Ein anderer 
Punkt, den ukadeva Gosvŋmӽ in seiner Antwort deutlich herausstellte, ist die Tatsache, daÇ 
der Herr den Geist, die Sinne und die Intelligenz der individuellen Lebenskraft geschaffen 
hat. Es wird jedoch nicht gesagt, daß die Lebewesen an sich jemals erschaffen wurden. Wie 
die leuchtenden Partikel der Sonnenstrahlen immer zusammen mit der Sonne existieren, 
bestehen die Lebewesen als Teile des Höchsten Persönlichen Gottes ewig. Obwohl die 
bedingten Seelen als Teile des Höchsten Herrn ewig bestehen, werden sie manchmal in die 
Wolke der materiellen Auffassung vom Leben und damit in die Finsternis der Unwissenheit 
gesetzt. Alle vedischen Anweisungen sind dazu bestimmt, einem in dieser finsteren Lage 
Erleichterung zu verschaffen. Wenn die Sinne und der Geist des bedingten Lebewesens 
schließlich völlig gereinigt sind, erreicht es wieder seine ursprüngliche Position, K Ᾱῷṃa-
Bewußtsein genannt, und das ist die Befreiung. 

Das erste s₱tra im Vedŋnta-s₱tra stellt die Frage nach der Absoluten Wahrheit: athŋto 
brahma-jij¶ŋsŋ, »Was ist die Natur der Absoluten Wahrheit?« Das nächste s₱tra antwortet, 
daß es die Natur der Absoluten Wahrheit ist, die Ursache aller Dinge zu sein. Alles, was wir 
wahrnehmen, auch im materiellen, bedingten Leben, ist nichts weiter als ei ne von Ihm 
ausgehende Erweiterung. Die Absolute Wahrheit schuf den Geist, die Sinne und die 
Intelligenz. Also kann die Absolute Wahrheit nicht ohne Geist, Intelligenz und Sinne sein. 
Schon allein das Wort »schuf« deutet darauf hin, daß Er transzendentale Intelligenz besitzt. 
Wenn ein Mann z. B. ein Kind zeugt, wird das Kind Sinne haben, weil auch der Vater Sinne 
hat. Das Kind kommt mit Händen und Füßen zur Welt, weil auch der Vater Hände und Füße 
hat. Deshalb sagt man, der Mensch sei nach Gottes Ebenbild geschaffen. Die Absolute 
Wahrheit ist also die Höchste Persönlichkeit, die einen transzendentalen Geist, 



transzendentale Sinne und transzendentale Intelligenz besitzt. Wenn der Geist, die 
Intelligenz und die Sinne der bedingten Seele von der materiellen Veru nreinigung frei 
geworden sind, kann sie die ursprüngliche Gestalt der Absoluten Wahrheit als Person 
verstehen. 

Die vedischen Anweisungen erheben die bedingte Seele nach und nach von der 
Erscheinungsweise der Unwissenheit zur Erscheinungsweise der Leidenschaft und von dort 
zur Erscheinungsweise der Tugend. In der Erscheinungsweise der Tugend hat man genügend 
Licht, die Dinge so zu sehen, wie sie sind. Ein Beispiel mag diesen Vorgang verdeutlichen: 
Aus der Erde wächst ein Baum; vom Baum erhält man Brennholz, und mit dem Brennholz 
kann man ein Feuer entfachen. Beim Anzünden entsteht zuerst Rauch, dann Wärme und 
schließlich Feuer. Das Feuer kann für viele Zwecke verwendet werden, und daher ist Feuer 
das erstrebte Ziel. In übertragenem Sinne sieht man als erstes, daß auf der gröbsten 
materiellen Stufe des Lebens die Erscheinungsweise der Unwissenheit vorherrscht. Mit der 
allmählichen Entwicklung vom Barbarendasein zum zivilisierten Leben weicht diese 
Unwissenheit, und man kann somit sagen, daß jemand, der zu einer zivilisierten 
Lebensweise gelangt ist, sich in der Erscheinungsweise der Leidenschaft befindet. Auf der 
Stufe des Barbarendaseins, in der Erscheinungsweise der Unwissenheit, werden die Sinne auf 
sehr grobe Weise befriedigt, und in der Erscheinungsweise der Leidenschaft oder auf der 
zivilisierten Stufe des Lebens geschieht dies in verfeinerter Form. Erreicht man jedoch die 
Erscheinungsweise der Tugend oder Reinheit, kann man verstehen, daß sich die Sinne und 
der Geist nur deshalb mit materiellen Tätigkeiten  befassen, weil sie von einem 
widernatürlichen Bewußtsein bedeckt sind. Wenn dieses widernatürliche Bewußtsein 
allmählich in K Ᾱῷṃa-Bewußtsein umgewandelt wird, tut sich einem der Pfad zur Befreiung 
auf. Es ist also nicht unmöglich, mit den Sinnen und dem G eist der Absoluten Wahrheit 
näherzukommen. Die richtige Schlußfolgerung lautet vielmehr, daß Sinne, Geist und 
Intelligenz im groben Zustand der Verunreinigung zwar nicht imstande sind, das Wesen der 
Absoluten Wahrheit wahrzunehmen, daß man aber mit ihnen, wenn sie geläutert sind, 
verstehen kann, was die Absolute Wahrheit ist. Der Reinigungsvorgang ist hingebungsvolles 
Dienen oder KᾹῷṃa-Bewußtsein. 

In der Bhagavad-gӽtŋ wird eindeutig gesagt, daß es das Ziel des vedischen Wissens ist, 
KᾹῷṃa zu erkennen, und KᾹῷṃa wiederum ist durch liebevolles Dienen zu verstehen, das mit 
Hingabe beginnt. Auch wird in der Bhagavad-gӽtŋ gesagt, daß man ständig an KᾹῷṃa denken 
muß. Man muß KᾹῷṃa ständig dienen, Ihn stets verehren und sich vor Ihm verneigen. Nur 
durch diesen Vorgang kann man in das Königreich Gottes eingehen. Daran besteht kein 
Zweifel.  

Wenn man durch hingebungsvolles Dienen in der Erscheinungsweise der Tugend 
erleuchtet ist, wird man von den Erscheinungsweisen der Unwissenheit und Leidenschaft 
befreit. Das Wort ŋtmane bezeichnet die Stufe, auf der man die brahmanischen Eigenschaften 
erlangt hat und deshalb die als Upaniῷaden bekannten vedischen Schriften studieren darf. 
Die Upaniῷaden beschreiben auf vielerlei Weise die transzendentalen Eigenschaften des 
Höchsten Herrn. Die Absolute Wahrheit, der Höchste Herr, wird auch nirguṃa genannt. Das 
bedeutet jedoch nicht, daß Er keine Eigenschaften hat. Nur weil Er Eigenschaften hat, 
können die bedingten Lebewesen Eigenschaften haben. Der Sinn des Studiums der 
Upaniῷaden ist die Erkenntnis, daß die transzendentalen Eigenschaften der Absoluten 
Wahrheit den materiellen Eigenschaften der Unwissenheit, Leidenschaft und Tugend völlig 
entgegengesetzt sind. Dahin soll das Verständnis der Veden führen. Große Weise, wie die 
vier Kumŋras, von denen Sanaka der Führende ist, folgten diesen Prinzipien des vedischen 
Wissens und gelangten so allmählich von der Auffassung des Unpersönlichen zur Verehrung 
des Höchsten Herrn als Person. Es wird uns daher empfohlen, dem Beispiel solch großer 
Persºnlichkeiten zu folgen. ukadeva Gosvŋmӽ ist eine dieser groÇen Persºnlichkeiten, und 
seine Antwort auf Mahŋrŋja Parӽkῷits Frage ist daher maßgeblich. Wer den Fußstapfen solch 
großer Persönlichkeiten folgt, kann mit Sicherheit den Pfad der Befreiung sehr  leicht 
beschreiten und kehrt schließlich heim, zurück zu Gott. Auf diese Weise kann man in der 
menschlichen Form des Lebens die Vollkommenheit erreichen. 



ukadeva Gosvŋmӽ sagte weiter zu Parӽkῷit Mahŋrŋja: èMein lieber Kºnig, ich will dir nun 
als Antwort auf deine Frage eine Geschichte erzählen. Diese Geschichte ist von großer 
Bedeutung, da sie mit Nŋrŋyaṃa, dem Höchsten Persönlichen Gott, zusammenhängt. Sie 
schildert ein Gesprªch zwischen Nŋrŋyaṃa Ὶῷi und dem groÇen Weisen Nŋrada. Nŋrŋyaṃa 
Ὶῷi hält sich noch heute in Badarӽkŋ΅rama im Himalaya auf und wird als Inkarnation 
Nŋrŋyaṃas angesehen. Als einst Nŋrada, der groÇe Geweihte und Asket unter den 
Halbgöttern, wieder einmal verschiedene Planeten bereiste, verspürte er den Wunsch, den 
Asketen Nŋrŋyaṃa in Badarӽkŋ΅rama zu besuchen und ihm seine Ehrerbietungen zu 
erweisen. Nŋrŋyaṃa Ὶῷi, die Inkarnation Gottes als großer Weiser, unterzieht sich schon seit 
Beginn der Schºpfung schweren BuÇen und Opfern, um die Bewohner Bhŋratavarῷas [* 
Name des Planeten Erde *] zu lehren, wie man die höchste Stufe der Vollkommenheit 
erreichen, d. h. zu Gott zurückkehren kann. Die Entbehrungen und Bußen, die er sich 
auferlegt, sind beispielhaft für alle Menschen.« 
Badarӽkŋ΅rama liegt im nºrdlichsten Teil des Himalaya und ist mit ewigem Schnee 

bedeckt. Religiöse Inder besuchen heute noch, während des Sommers, wenn es nicht so 
heftig schneit, diesen Ort. Einst hielt sich Nŋrŋyaṃa Ὶῷi, die Inkarnation Gottes, in dem Dorf 
Kalŋpagrŋma auf, wo er mit vielen Gottgeweihten, die keine gewºhnlichen Weisen waren, 
zusammensaÇ. SchlieÇlich erschien auch der groÇe Weise Nŋrada in ihrer Mitte, und 
nachdem er Nŋrŋyaṃa Ὶῷi seine Ehrerbietungen erwiesen hatte, stellte er diesem die gleiche 
Frage, die Kºnig Parӽkῷӽt spªter an ukadeva Gosvŋmӽ richtete. Nŋrŋyaṃa Ὶῷi beantwortete 
daraufhin Nŋradas Frage, indem er den FuÇstapfen seiner Vorgªnger folgte. Er erzªhlte, wie 
diese Frage einst auf dem als Janaloka bekannten Planeten erörtert wurde. Janaloka liegt 
über den Svargaloka-Planeten wie dem Mond und der Venus. Auf diesem Planeten leben 
große Weise und Heilige, und auch sie erörterten einst die Frage nach dem richtigen 
Verständnis vom Brahman und Seiner wirklichen Identität.  
Der groÇe Weise Nŋrŋyaṃa sprach also: èMein lieber Nŋrada, ich will dir von einer 

Begebenheit erzählen, die sich vor langer, langer Zeit zutrug. Es hielten einst die Bewohner 
der himmlischen Planeten eine große Zusammenkunft ab, der fast alle bedeutenden 
brahmacŋrӽs beiwohnten und so auch die vier Kumŋras Sanat, Sanŋndana, Sanaka und 
Sanŋtana. Gegenstand ihres Gesprªchs war das Verstªndnis von der Absoluten Wahrheit, 
dem Brahman. Du selbst warst bei dem Treffen nicht zugegen, da du damals gerade meine 
Erweiterung Aniruddha besuchtest, welcher auf der Insel vetadvӽpa lebt. In jener 
Versammlung sprachen die großen Weisen und brahmacŋrӽs sehr ausführlich über die gleiche 
Frage, die auch du mir gestellt hast, und was dabei vorgebracht wurde, war wirklich sehr 
interessant. Ihr Gespräch bewegte sich auf einer so hohen Ebene, daß selbst die Veden nicht 
imstande waren, die auftretenden komplizierten Fragen zu beantworten.«  
Nŋrŋyaṃa Ὶῷi sagte zu Nŋrada also, daÇ dieselbe Frage, die er ihm gestellt habe, bereits 

bei der Zusammenkunft auf Janaloka besprochen worden sei. Das ist der Weg, Dinge durch 
die paramparŋ oder Sch¿lernachfolge zu verstehen. Mahŋrŋja Parӽkῷit stellte ukadeva 
Gosvŋmӽ eine Frage; ukadeva Gosvŋmӽ bezog sich bei seiner Antwort auf Nŋrada, der 
seinerseits Nŋrŋyaṃa Ὶῷi gefragt hatte. Nŋrŋyaṃa Ὶῷi, schließlich, berief sich bei sei ner 
Antwort auf noch höhere Autoritäten auf dem Planeten Janaloka, wo dieses Thema von den 
groÇen Kumŋras Sanat, Sanŋtana, Sanaka und Sanandana erºrtert worden war. Diese vier 
brahmacŋrӽs sind anerkannte Gelehrte der Veden und ΅ŋstras. Ihr unbegrenzter, von 
Entsagungen und Bußen gestützter Wissensschatz wird an ihrem erhabenen und 
vorbildlichen Charakter deutlich. Sie sind voll liebenswürdiger Sanftheit und machen keinen 
Unterschied zwischen Freunden, Gönnern oder Feinden. Da Persönlichkeiten wie die 
Kumŋras in der Transzendenz verankert sind, stehen sie über allen materiellen 
Betrachtungen. Materiellen Dualitäten stehen sie stets gleichgültig gegenüber. Bei den 
Erörterungen, die die vier Brüder miteinander führten, wählten sie einen von ihnen, 
Sanandana, zum Sprecher, und die drei anderen Brüder wurden seine Zuhörer. 

Sanandana sagte: »Nach der Auflösung der gesamten kosmischen Manifestation geht die 
gesamte Energie und die ganze Schºpfung in ihrer Kernform in den Kºrper Garbhodaka΅ŋyӽ 



Viῷṃus ein. Dann schläft der Herr lange, lange Zeit, und wenn der Schöpfungsakt wiederum 
notwendig wird, versammeln sich die  Veden in Person um Ihn und beginnen, Ihn zu preisen, 
indem sie Seine wundervollen transzendentalen Spiele schildern. Dies ist mit dem Wecken 
eines Königs vergleichbar. Wenn der König morgens noch schläft, versammeln sich 
auserwählte Sänger um das Schlafgemach und beginnen, seine Heldentaten zu besingen, und 
während der König den Ruhm seiner Taten hört, erwacht er ganz sanft. 

Die vedischen Vortragskünstler, die Veden in Person, singen also: »O Unüberwindlicher, 
Du bist die höchste Persönlichkeit. Niemand kommt Dir gleich oder ist größer als Du, Es gibt 
niemanden, dessen Taten ruhmreicher sein könnten als die Deinen. Sei gepriesen! Sei 
gepriesen über alles! Durch Deine transzendentale Natur besitzt Du alle sechs Füllen in 
vollem Ausmaß, und daher kannst Du alle bedingten Seelen aus der Gewalt mŋyŋs befreien. 
O Herr, wir flehen Dich inständig an, dies gütigerweise zu tun. Weil alle Wesen Deine Teile 
sind, sind sie von Natur aus glückselig, ewig und voller Wissen, doch in ihrer eigenen 
Unvollkommenheit versuchen sie, Dich nachzuahmen und selbst der höchste Genießer zu 
werden. Damit widersetzen sie sich Deiner höchsten Herrschaft und werden zu Frevlern. 
Aufgrund ihrer Vergehen hat sich die materielle Energie ihrer angenommen, worauf ihre 
transzendentalen Eigenschaften der Ewigkeit, Glückseligkeit und Weisheit von den Wolken 
der drei materiellen Eigenschaften verhüllt wurden. Die aus den drei materiellen 
Eigenschaften geschaffene kosmische Manifestation ist wie ein Gefängnis für die bedingten 
Seelen. Die bedingten Seelen kämpfen verzweifelt darum, der materiellen Gefangenschaft zu 
entkommen, und je nach ihrer jeweiligen Lebenslage sind sie zu bestimmten Tätigkeiten 
verpflichtet. All ihre Tätigkeiten gründen sich auf Dein Wissen. Man kann nur fromme 
Werke tun, wenn man durch Deine Gnade dazu angeregt wird. Deshalb kann niemand den 
Einfluß der materiellen Energie überwinden, ohne bei Deinen Lotosfüßen Zuflucht zu 
suchen. Wir, als vedisches Wissen in Person, dienen Dir ständig, indem wir den bedingten 
Seelen helfen, Dich zu verstehen.« 

Dieses Gebet der Veden in Person macht deutlich, daß die  Veden dazu bestimmt sind, den 
bedingten Seelen zu helfen, KᾹῷṃa zu erkennen. Die versammelten ΅rutis oder Veden in 
Person priesen den Herrn immer wieder, indem sie »Jaya! Jaya!« sangen. Dies deutet darauf 
hin, daß der Herr für Seine Herrlichkeit gepriesen wird. Die wichtigste Seiner glorreichen 
Eigenschaften ist Seine grundlose Gnade gegenüber den bedingten Seelen, die sich darin 
zeigt, daß Er sie aus der Gewalt der materiellen Natur zu Sich zurückzurufen versucht.  

Es gibt unzählige Lebewesen in den verschiedenartigsten Körpern, von denen einige sich 
bewegen und andere ortsgebunden sind. Das bedingte Dasein dieser Lebewesen hat seine 
Ursache allein darin, daß sie ihre ewige Beziehung zum Höchsten Persönlichen Gott 
vergessen haben. Wenn das Lebewesen über die materielle Natur herrschen und KᾹῷṃa 
nachahmen will, wird es sogleich von der materiellen Energie gefangen und bekommt je 
nach Wunsch einen Körper aus den 8 400 000 verschiedenen Arten. Obgleich es ständig die 
drei Leiden des materiellen Daseins ertragen muß, hält sich das verblendete Lebewesen 
fälschlich für den Herrn über alles, was es wahrnimmt. Im Bann der materiellen Energie, die 
sich in den drei materiellen Eigenschaften offenbart, ist es so sehr verstrickt, daß es nicht 
die geringste Möglichkeit hat, frei zu werden, wenn der Herr ihm nicht gnädig ist. Das 
Lebewesen kann den Einfluß der materiellen Erscheinungsweisen der Natur nicht durch 
eigene Anstrengungen überwinden; doch weil die materielle Natur unter der Au fsicht des 
Höchsten Herrn wirkt, steht Er über ihrem Herrschaftsbereich. Außer Ihm sind alle 
Lebewesen, angefangen mit Brahmŋ, bis hinunter zur Ameise, durch die Ber¿hrung mit der 
materiellen Natur überwältigt worden.  

Weil der Herr die sechs Füllen Reichtum, Kraft, Ruhm, Schönheit, Wissen und Entsagung 
in Vollkommenheit besitzt, steht Er als einziger nicht im Bann der materiellen Natur. 
Solange das Lebewesen nicht KᾹῷṃa-bewußt ist, kann es sich nicht dem Höchsten 
Persönlichen Gott nähern; doch der Herr kann dem Lebewesen in Seiner Allmacht von innen 
her als Überseele Anweisungen geben. In der Bhagavad-gӽtŋ (9.27) empfiehlt der Herr: »Alles, 
was du tust, tue es für Mich; alles, was du ißt, opfere es erst Mir; alles, was du als Spende 



geben willst, gib es zuerst Mir, und alle Opfer und Bußen, die du tun willst, tue sie für 
Mich«. Durch diese Anweisungen werden die karmӽs dorthin geführt, allmählich K Ᾱῷṃa-
Bewußtsein zu entwickeln. Ebenso führt KᾹῷṃa auch die Philosophen dahin, sich Ihm zu 
nähern, indem Er sie zwischen Brahman und mŋyŋ unterscheiden lehrt. Wenn man 
schließlich im Wissen gereift ist, gibt man sich K Ᾱῷṃa hin. KᾹῷṃa Selbst sagt in der Bhagavad-
gӽtŋ (7.19): »Nach vielen, vielen Geburten gibt der weise Philosoph sich Mir hin.« Die yogӽs 
werden dahin geführt, über KᾹῷṃa im Herzen zu meditieren, und wenn sie sich durch diesen 
Vorgang fortgesetzt im KᾹῷṃa-Bewußtsein üben, können sie aus der Gewalt der materiellen 
Energie frei werden. Doch die Gottgeweihten werden, wie in der Bhagavad-gӽtŋ erklärt wird, 
weil sie dem Herrn von Anfang an mit Liebe und Hingabe dienen, vom Herrn geführt, so 
daß sie sich Ihm ohne Schwierigkeiten und ohne Abweichung nähern können. Nur durch die 
Gnade des Herrn kann man die Bedeutung des Brahman, die des Paramŋtmŋ und die 
Bhagavŋns verstehen. 

Die Worte der Veden in Person besagen eindeutig, daß uns die vedischen Schriften einzig 
dafür gegeben sind, ein Verständnis von KᾹῷṃa zu bekommen. Auch in der Bhagavad-gӽtŋ 
(15.15) wird bestätigt, daß es allein K Ᾱῷṃa ist, der durch alle  Veden zu erkennen ist. KᾹῷṃa 
genießt ständig, sei es in der materiellen oder in der spirituellen Welt; weil Er der Höchste 
Genießer ist, besteht für Ihn kein Unterschied zwischen der materiellen Welt und den 
spirituellen Welten. Die materielle Welt setzt den gewö hnlichen Lebewesen Schranken, denn 
diese werden stets von ihr beherrscht; doch weil KᾹῷṃa auch die materielle Natur beherrscht, 
bestehen für Ihn nicht die Hindernisse, die sie den Lebewesen setzt. Die Veden erklären 
daher an mehreren Stellen in den Upaniῷaden: »Das Brahman ist ewig und voll von allem 
Wissen und aller Glückseligkeit, doch der eine Höchste Persönliche Gott weilt im Herzen 
jedes Lebewesens.« Durch Seine Fähigkeit, alles zu durchdringen, vermag Er nicht nur in die 
Herzen der Lebewesen einzugehen, sondern auch in die Atome. Als Überseele lenkt Er alle 
Tätigkeiten der Lebewesen. Er lebt in ihnen allen und beobachtet ihr Tun, wobei Er ihnen 
erlaubt, nach ihren Wünschen zu handeln, und ihnen dann die Ergebnisse ihrer Tätigkeiten 
zukommen läßt. Er ist die Lebenskraft in allem, und doch ist Er transzendental zu den 
materiellen Eigenschaften. Er ist allmächtig; Er stellt alles in meisterhafter Weise her, und 
durch Sein erhabenes, natürliches Wissen vermag Er jeden unter Seine Führung zu bringen. 
Somit ist Er der Meister eines jeden. Manchmal zeigt Er Sich auch auf dem Erdplaneten, 
doch weilt Er zugleich überall in der Materie. Als Er den Wunsch hatte, Sich durch viele 
Formen zu erweitern, warf Er einen Blick über die materielle Natur, worauf unzählige 
Lebewesen erschienen. Alles wurde durch Seine höhere Energie erschaffen, und alles in 
Seiner Schöpfung scheint vollkommen, ohne Unzulänglichkeit, gemacht worden zu sein. 

Diejenigen, die aus der materiellen Natur befreit werden möchten, müssen daher den 
Höchsten Persönlichen Gott, die endgültige Ursache aller Ursachen, verehren. Er ist mit der 
Gesamtmasse der Erde zu vergleichen, aus der unter anderem eine Vielzahl an Töpfen 
hergestellt wird: Die Töpfe werden zuerst aus Erde angefertigt, dann stehen sie auf der Erde, 
und wenn sie zerbrochen sind, gehen ihre Bestandteile wieder in die Erde ein. Doch obgleich 
der Höchste Persönliche Gott die ursprüngliche Ursache aller verschiedenen Manifestationen 
ist, messen die Unpersönlichkeitsanhänger dem vedischen Ausspruch sarvaḒ khalv idam 
brahma, »alles ist Brahman«, besondere Bedeutung bei. Die Unpersönlichkeitsphilosophen 
übersehen jedoch die vielfältigen Manifestationen, die aus der höchsten Ursache, dem 
Brahman, hervorgehen. Sie sehen nur, daß alles vom Brahman ausgeht, daß alles nach der 
Zerstörung wieder in das Brahman eingeht, und daß der dazwischenliegende Zustand der 
Manifestation ebenfalls Brahman ist. Obwohl die Mŋyŋvŋdӽs glauben, der Kosmos sei vor der 
Schöpfung im Brahman gewesen, er bleibe nach der Schöpfung im Brahman und werde nach 
der Zerstörung wieder in das Brahman eingehen, wissen sie nicht, was das Brahman 
eigentlich ist. Diese Tatsache wird deutlich in der Brahma-saḒhitŋ wiedergegeben, wo es 
heißt, daß die Lebewesen, Raum, Zeit und die materiellen Elemente, wie Feuer, Erde, 
Himmel, Wasser und Geist, die gesamte kosmische Manifestation bilden, die als bh₱r bhuvaқ 
svaқ bekannt ist und von Govinda manifestiert wird. Sie erblüht durch die Kraft Govindas, 



geht nach der Vernichtung in Govinda ein und wird in I hm bewahrt. Brahmŋ sagt deshalb: 
»Ich verehre Govinda, die ursprüngliche Persönlichkeit, die Ursache aller Ursachen.« 
Das Wort ýBrahmanü weist auf den grºÇten von allen hin, auf den Erhalter alles 

Bestehenden. Die Unpersönlichkeitsphilosophen fühlen sich zur Größe und Weite des 
Himmels hingezogen; doch weil sie nur ein geringes Maß an Wissen haben, fühlen sie sich 
nicht zur Größe KᾹῷṃas hingezogen. Indes werden wir selbst im alltäglichen Leben von der 
Größe einer Person und nicht von der Größe eines Berges angezogen. Im Grunde kann der 
Begriff ýBrahmanü nur f¿r KᾹῷṃa gebraucht werden; deshalb sagt Arjuna in der Bhagavad-gӽtŋ 
(10.12-13), daß KᾹῷṃa der Parambrahman ist, der höchste Ruheort alles Existierenden. 

KᾹῷṃa ist der Höchste Brahman, weil Er über grenzenloses Wissen, grenzenlose Kräfte, 
grenzenlose Stärke, grenzenlosen Einfluß, grenzenlose Schönheit und die Eigenschaft 
grenzenloser Entsagung verf¿gt. Das ist der Grund, weshalb das Wort ýBrahmanü nur auf rӽ 
KᾹῷṃa bezogen werden kann. Arjuna bestätigt, daß KᾹῷṃa der Parambrahman ist, da das 
unpersönliche Brahman die Ausstrahlung ist, die von KᾹῷṃas transzendentalem Körper 
ausgeht. Alles ruht auf dem Brahman, doch das Brahman ruht auf KᾹῷṃa. Deshalb ist KᾹῷṃa 
das endgültige Brahman oder der Parambrahman. Die materiellen Elemente gelten als die 
niederen Energien KᾹῷṃas, denn durch ihre Wechselwirkung findet die kosmische 
Manifestation statt, ruht auf K Ᾱῷṃa und geht nach der Zerstörung als Seine feine Energie 
wieder in Ihn ein. K Ᾱῷṃa ist somit die Ursache der Manifestation wie auch der Auflösung.  

SarvaḒ khalv idaḒ brahma bedeutet, daß alles KᾹῷṃa ist; so sehen Ihn die mahŋ-bhŋgavatas. 
Sie sehen alles in Beziehung zu KᾹῷṃa. Die Verfechter der Unpersönlichkeitslehre behaupten, 
KᾹῷṃa sei zu vielen geworden, und daher sei alles KᾹῷṃa und die Verehrung von irgend etwas 
Beliebigem sei eine Verehrung KᾹῷṃas. Dieser falschen Behauptung wird von KᾹῷṃa Selbst in 
der Bhagavad-gӽtŋ widersprochen. Es heißt dort nämlich, daß Er, obwohl alles eine 
Umwandlung Seiner Energie ist, nicht in allem persönlich gegenwärtig ist. Er ist zugleich 
gegenwärtig und nicht gegenwärtig. Durch Seine Energie ist Er überall gegenwärtig, doch 
als der Ursprung der Energie ist Er nicht überall gegenwärtig. Diese gleichzeitige Gegenwart 
und Nichtgegenwart ist f¿r unsere derzeitigen Sinne unfaÇbar. Doch in der rӽ I΅opanisad 
wird am Anfang eine deutliche Erklärung gegeben, die besagt, daß der Höchste Herr so 
vollkommen ist, daß Sich Seine Persönlichkeit nicht im mindesten ändert, obwohl 
unbegrenzte Energien und deren Umwandlungen aus Ihm hervorgehen. Da KᾹῷṃa die 
Ursache aller Ursachen ist, sollten daher die Intelligenten Zuflucht bei Seinen Lotosfüßen 
suchen. 

KᾹῷṃa gibt jedem den Rat, sich einfach Ihm allein hinzugeben, und das ist letztlich die 
Aussage aller vedischen Anweisungen. Weil KᾹῷṃa die Ursache aller Ursachen ist, wird er 
von allen Weisen und Heiligen durch das Befolgen der regulierenden Prinzipien verehrt. 
Wenn große Persönlichkeiten meditieren wollen, meditieren sie über die transzendentale 
Gestalt KᾹῷṃas im Herzen. Auf diese Weise befassen sich die Gedanken großer 
Persönlichkeiten stets mit KᾹῷṃa. Wenn die Gedanken der Gottgeweihten sich mit KᾹῷṃa 
beschäftigen, sprechen die so Bezauberten eben einfach nur von KᾹῷṃa. 

Von KᾹῷṃa zu sprechen oder zu singen wird kӽrtana genannt. Auch rӽ Caitanya empfiehlt 
»kӽrtanӽyaқ sadŋ hariқ«, was bedeutet, ständig an KᾹῷṃa zu denken und nur von Ihm, und 
nichts anderem, zu sprechen. Das wird KᾹῷṃa-Bewußtsein genannt. KᾹῷṃa-Bewußtsein ist so 
erhaben, daß jeder, der diesen Vorgang aufnimmt, zur höchsten Vollkommenheit des Lebens 
erhoben wird, eine Vollkommenheit, die den Gedanken der Befreiung weit übersteigt. In der 
Bhagavad-gӽtŋ (9.34) rät KᾹῷṃa deshalb jedem, ständig an Ihn zu denken, Ihm 
hingebungsvolle Dienste zu erweisen, Ihn zu verehren und Ihm Ehrerbietungen 
darzubringen. Auf diese Weise wird der Gottgeweihte völlig »KᾹῷṃa-isiert« und geht 
schließlich, da er stets im KᾹῷṃa-Bewußtsein verankert ist, zurück zu KᾹῷṃa. 

Wenn auch in den Veden die Verehrung der Halbgötter als individuelle Teile K Ᾱῷṃas 
empfohlen wird, muß man doch wissen, daß diese Anweisungen nur für weniger intelligente 
Menschen gelten, die noch immer vom materiellen Sinnengenuß angelockt sind. Ein Mensch 
dagegen, der die Bestimmung des menschlichen Lebens auf vollkommene Weise erfüllen 



will, sollte einfach rӽ KᾹῷṃa verehren; das wird für ihn alles vereinfachen und ihm den 
völligen Erfolg seines menschlichen Lebens gewährleisten. Obgleich sowohl Himmel als 
auch Wasser als auch Land Bestandteile der materiellen Welt sind, steht man natürlich viel 
sicherer auf dem Land als in der Luft oder auf dem Wasser. Ein intelligenter Mensch stellt 
sich deshalb nicht unter den Schutz der Halbgötter, obwohl sie Teile KᾹῷṃas sind. Er steht 
vielmehr auf dem festen Boden des KᾹῷṃa-Bewußtseins. Das gibt ihm einen soliden und 
sicheren Stand. 

Die Unpersönlichkeitsanhänger geben manchmal das Beispiel, daß man auch auf dem 
Land stehe, wenn man sich auf einen Stein oder Holzklotz stelle, denn der Stein oder das 
Holz lägen ja auf der Erdoberfläche. Doch ihnen sei erwidert, daß man, wenn man 
unmittelbar auf der Erde steht, einen sichereren Stand hat als auf einem Holzklotz oder 
Stein, die auf der Erde liegen. Zuflucht beim Paramŋtma oder beim unpersºnlichen Brahman 
zu suchen ist, mit anderen Worten, nicht eine so sichere Sache wie die direkte Zuflucht bei 
KᾹῷṃa im KᾹῷṃa-Bewußtsein. Die Stellung des j¶ŋni und des yogӽ ist deshalb nicht so sicher 
wie die des Gottgeweihten. KᾹῷṃa sagt deshalb in der Bhagavad-gӽtŋ (7.20), daß nur  jemand, 
der »seine Vernunft verloren« hat, die Halbgötter verehrt. Und über Menschen, die sich zum 
unpersönlichen Brahman hingezogen fühlen, sagt das rӽmad-Bhŋgavatam: »Mein lieber Herr, 
diejenigen, die sich einbilden, durch intellektuelles Spekulieren b efreit worden zu sein, sind 
in Wirklichkeit nicht von der Unreinheit der materiellen Natur befreit, da sie noch nicht 
Zuflucht bei Deinen Lotosfüßen finden konnten. Obwohl sie zum transzendentalen 
Daseinszustand im unpersönlichen Brahman aufsteigen mögen, fallen sie mit Sicherheit 
wieder von dieser hohen Stufe, da sie es versäumten, nach Deinen Lotosfüßen zu streben.« 
rӽ KᾹῷṃa erklärt also, daß die Verehrer der Halbgötter nicht sehr klug sind, da ihnen nur 
vergängliche und erschöpfliche Ergebnisse zuteil werden. Ihre Anstrengungen sind die wenig 
intelligenter Menschen. Der Herr versichert, daß Sein Geweihter keinen Fall zu fürchten 
braucht. 

Die Veden in Person fuhren in ihrem Gebet fort: »Lieber Herr, wenn man ohnehin einen 
Höherstehenden verehren muß, sollte man sich um des rechten Verhaltens willen der 
Verehrung Deiner Lotosfüße zuwenden, denn Du bist der alle Schöpfung, Erhaltung und 
Auflösung letztlich Regelnde. Du beherrscht die drei Welten bh₱r, bhuvaқ und svaқ; Du 
beherrschst die vierzehn höheren und niederen Welten, und Du bist der Beherrscher der drei 
materiellen Eigenschaften. Halbgötter und im spirituellen Wissen fortgeschrittene Menschen 
hören und chanten ständig über Deine transzendentalen Spiele, denn dies hat die besondere 
Kraft, die angesammelten Reaktionen auf ein sündhaftes Leben auszulöschen. Intelligente 
Menschen tauchen ein in den Ozean Deiner nektargleichen Taten und hören über sie mit 
großer Ausdauer. Auf diese Weise werden sie schon nach kurzer Zeit von der 
Verunreinigung durch die materiellen Eigenschaften befreit und brauchen sich keinen 
schweren Opfern und Bußen zu unterziehen, um Fortschritte im spirituellen Leben zu 
machen. Das Chanten und Hören über Deine transzendentalen Spiele ist der einfachste Weg 
zur Selbstverwirklichung. Einfach durch das ergebene Hören Deiner transzendentalen 
Botschaft reinigt man sein Herz von allen unreinen Dingen, und so festigt sich das KᾹῷṃa-
Bewußtsein im Herzen des Gottgeweihten. 

»Auch die groÇe Autoritªt Bhӽῷmadeva war der Ansicht, daß das Chanten und Hören über 
den Höchsten Persönlichen Gott die Essenz aller vedischen Rituale ist. Lieber Herr, ein 
Gottgeweihter, der sich durch Tätigkeiten im hingebungsvollen Dienst erheben möchte, vor 
allem durch Hören und Chanten, entkommt schon sehr bald der Gewalt der Dualitäten des 
materiellen Daseins. Durch diese einfache Art der Buße und Entsagung wird die Überseele 
im Herzen des Gottgeweihten sehr erfreut und gibt ihm Anweisungen, so daß er zurück nac h 
Hause, zurück zu Gott, gehen kann. In der Bhagavad-gӽtŋ wird gesagt, daß jemand, der all 
seine Handlungen und Sinne in den Dienst des Herrn stellt, voller Frieden wird, da die 
Überseele mit ihm zufrieden ist. So wird der Gottgeweihte transzendental zu al len 
Dualitäten wie Hitze und Kälte oder Ehre und Schmach. Befreit von allen Dualitäten erfährt 
er ständig transzendentale Glückseligkeit und leidet nicht länger unter Sorgen und Ängsten, 
die aus dem materiellen Dasein entstehen. Die Bhagavad-gӽtŋ bestätigt, daß sich ein 



Gottgeweihter, der ständig ins KᾹῷṃa-Bewußtsein vertieft ist, keine Sorgen um seine 
Erhaltung und seinen Schutz zu machen braucht. Da er ständig ins KᾹῷṃa-Bewußtsein 
vertieft ist, erreicht er schließlich die höchste Vollkommenheit. Für die Z eit, die er sich noch 
in der materiellen Welt befindet, lebt er sehr friedvoll und glücklich, ohne alle Sorgen und 
Ängste, und nachdem er den Körper aufgegeben hat, kehrt er zurück nach Hause, zurück zu 
Gott. Der Herr erklärt in der Bhagavad-gӽtŋ (8.21): 'Mein höchstes Reich ist ein 
transzendentaler Ort, aus dem niemand, der ihn einmal erreicht hat, in die materielle Welt 
zurückkehrt. Jeder, der auf der Stufe der Vollkommenheit steht, da er sich in jenem ewigen 
Reich in Meinem hingebungsvollen Dienst beschäftigt, hat die höchste Vollendung des 
menschlichen Lebens erreicht und braucht nicht wieder in die leidvolle materielle Welt 
zurückzukehren.' 

»Lieber Herr, die Lebewesen müssen sich ganz einfach im KᾹῷṃa-Bewußtsein betätigen, Dir 
ständig hingebungsvolle Dienste durch vorgeschriebene Vorgänge, wie Hören und Chanten, 
darbringen und Deine Anordnungen ausführen. Wenn sich ein Mensch nicht im 
hingebungsvollen Dienst oder KᾹῷṃa-Bewußtsein beschäftigt, ist es sinnlos, daß er überhaupt 
Lebenszeichen von sich gibt. Gewöhnlich gilt ein Mensch als lebendig, solange er noch 
atmet; doch ein Mensch ohne KᾹῷṃa-Bewußtsein ist mit dem Blasebalg einer 
Schmiedewerkstatt zu vergleichen. Der große Blasebalg ist ein Sack aus Tierhaut, der Luft 
ein- und auspumpt, und ein Mensch, der lediglich in seinem Körper, einem Sack aus Haut 
und Knochen, dahinvegetiert, ohne sich dem liebenden hingebungsvollen Dienst im KᾹῷṃa-
Bewußtsein zuzuwenden, ist nicht besser als ein Blasebalg. In ähnlicher Weise wird das 
lange Leben eines Nichtgottgeweihten mit dem eines Baumes verglichen, seine Gefräßigkeit 
mit der von Hunden und Schweinen und sein Genuß im Geschlechtsleben mit dem der 
Schweine und Ziegen.« 

»Die kosmische Manifestation wurde möglich, weil der Höchste Persönliche Gott als 
Mahŋ-Viῷṃu in d ie materielle Welt einging. Die gesamte materielle Energie wird durch den 
Blick Mahŋ-Viῷṃus in Bewegung gesetzt, und erst dann beginnen die Wechselwirkungen der 
drei materiellen Eigenschaften. Hieraus sollte man schließen, daß uns alle materiellen 
Gegebenheiten, die wir zu genießen suchen, durch die Gnade des Höchsten Persönlichen 
Gottes zur Verfügung stehen. 

»Im Körper gibt es fünf verschiedene Daseinszustände, die man als annamaya, prŋṃamaya, 
manomaya, vij¶ŋnamaya und schließlich ŋnandamaya bezeichnet. Am Anfang des Lebens ist 
jedes Lebewesen nahrungsbewußt. Ein Kind wie auch ein Tier ist nur dann zufrieden, wenn 
es etwas Gutes zu essen bekommt. Diese Bewußtseinsebene, auf der das Hauptziel darin 
besteht, gut zu essen, wird als annamaya bezeichnet. Anna bedeutet Nahrung. Als nächstes 
folgt die Stufe, auf der man sich des Lebens bewußt ist. Wenn man leben kann, ohne 
angegriffen oder getötet zu werden, wähnt man sich glücklich. Diese Stufe nennt sich 
prŋṃamaya oder »das Bewußtsein, daß man existiert.« Wenn man sich, nach dieser Stufe, auf 
der verstandesmäßigen Ebene bewegt, nennt man dieses Bewußtsein manomaya. Die 
Angehörigen der materialistischen Zivilisation befinden sich hauptsächlich auf diesen drei 
Bewußtseinsebenen: annamaya, prŋṃamaya und manomaya. Das erste Anliegen zivilisierter 
Menschen ist wirtschaftliche Entwicklung, darauf folgt das Bestreben, sich gegen 
Vernichtung zu verteidigen, und die dritte Bewußtseinsstufe ist gedankliches Spekulieren, d. 
h. das philosophische Streben nach den Werten des Lebens. 

»Wenn man durch Fortschritte auf der philosophischen Ebene die intellektuelle 
Betrachtungsweise erreicht und versteht, daß man nicht der materielle Körper, sondern 
spirituelle Seele ist und sich somit auf der vijṃŋna-Stufe befindet, kommt man durch 
Fortschritte im spirituellen Leben zur Erkenntnis des Höchsten Herrn, der Höchsten Seele. 
Wenn man seine Beziehung zu Ihm entwickelt und hingebungsvolles Dienen ausführt, wird 
diese Stufe KᾹῷṃa-Bewußtsein oder die ŋnanda-maya-Stufe genannt. ȱnandamaya ist das 
glückselige Leben in Wissen und Ewigkeit. Im Vedŋnta-s₱tra heißt es ŋnandamayo 'bhyŋsŋt. 
Sowohl der Höchste Brahman als auch das untergeordnete Brahman, d. h. sowohl der 
Höchste Persönliche Gott als auch die Lebewesen, sind von Natur aus voller Freude. Solange 



sich die Lebewesen auf den vier niederen Stufen des Daseins, nämlich annamaya, prŋṃamaya, 
manomaya und vij¶ŋnamaya, bewegen, befinden sie sich im materiellen Leben. Doch sobald 
man die Stufe der ŋnandamaya erreicht, wird man zu einer befreiten Seel e. Diese 
ŋnandamaya-Stufe wird in der Bhagavad-gӽtŋ als brahma-bh₱ta-Stufe erklärt. Es heißt dort, 
daß es auf der brahma-bh₱ta-Stufe keine Sorge und kein Verlangen gibt. Diese Stufe beginnt, 
wenn man allen Lebewesen gleichgesinnt wird, und daraufhin entwic kelt sie sich zur Stufe 
des KᾹῷṃa-Bewußtseins, auf der man sich ständig danach sehnt, dem Höchsten Persönlichen 
Gott zu dienen. Dieses Verlangen nach Fortschritt im hingebungsvollen Dienen ist keinesfalls 
das gleiche wie das Verlangen nach Sinnenbefriedigung im materiellen Dasein. Das heißt, 
Wünsche bleiben auch im spirituellen Leben, doch sind sie dann rein. Wenn unsere Sinne 
rein werden, werden sie von den materiellen Bewußtseinsebenen annamaya, prŋṃamaya, 
manomaya und vij¶ŋnamaya frei und bleiben fest au f der höchsten Ebene ŋnanda-maya, der 
Stufe des glückseligen Lebens im KᾹῷṃa-BewuÇtsein, verankert. Die Mŋyŋvŋdӽ-Philosophen 
glauben, ŋnandamaya sei ein Zustand, bei dem man in den Höchsten eingegangen sei. Ihrer 
Auffassung nach bedeutet ŋnandamaya das Einswerden der Überseele und der individuellen 
Seele. Doch in Wahrheit bedeutet Einheit nicht, in den Höchsten einzugehen und seine 
individuelle Existenz zu verlieren. In das spirituelle Dasein einzugehen bedeutet, daß das 
Lebewesen seine qualitative Einheit mit dem Herrn hinsichtlich seiner Ewigkeits - und 
Wissensaspekte erfährt. Doch die wirkliche ŋnandamaya- oder glückselige Stufe wird erst 
erreicht, wenn man sich in hingebungsvollem Dienst beschäftigt. Dies wird in der Bhagavad-
gӽtŋ (18.54) mit den Worten mad-bhaktiḒ labhate parŋm bestätigt, die besagen, daß die 
brahma-bh₱ta- oder ŋnandamaya-Stufe nur dann vollkommen ist, wenn zwischen dem 
Höchsten und den untergeordneten Lebewesen ein Austausch von Liebe stattfindet. Solange 
der Mensch nicht zu dieser ŋnandamaya-Stufe kommt, ist sein Atmen wie das »Atmen« des 
Blasebalgs in der Schmiede, seine Lebensdauer wie die eines Baumes und er selbst nicht 
besser als die niederen Tiere wie Kamele, Schweine oder Hunde. 

Zweifellos kann das Lebewesen niemals vernichtet werden; doch ist es so, daß es in 
niederen Lebensformen ein leidvolles Dasein fristet, wohingegen es, wenn es im 
hingebungsvollen Dienst für den Herrn tätig ist, sich auf der freudvollen oder ŋnandamaya-
Stufe des Lebens befindet. Die erwähnten verschiedenen Ebenen stehen alle in Beziehung 
zum Höchsten Persönlichen Gott. Obgleich sowohl der Höchste Persönliche Gott als auch die 
Lebewesen unter allen Umständen existieren, besteht ein Unterschied zwischen ihnen. Der 
Höchste Persönliche Gott nämlich befindet Sich immer auf der ŋnandamaya-Ebene, 
wohingegen die untergeordneten Lebewesen wegen ihrer Winzigkeit als fragmentarische 
Teilchen des Höchsten Herrn gefährdet sind, auf tiefere Daseinsebenen herabzufallen. 
Obwohl der Höchste Herr wie auch die Lebewesen auf allen Daseinsstufen bestehen, ist der 
Höchste Persönliche Gott immer transzendental zu unseren Lebensauffassungen, seien wir 
materiell bedingt oder bereits befreit. Die ganze kosmische Manifestation wird durch die 
Gnade des Höchsten Herrn möglich, sie besteht durch die Gnade des Höchsten Herrn, und 
wenn sie vernichtet wird, geht sie wieder in das Dasein des Höchsten Herrn ein. Somit ist 
der Höchste Herr das höchste Dasein und die Ursache aller Ursachen. Es ergibt sich daher 
die Schlußfolgerung, daß unser Leben, wenn wir kein KᾹῷṃa-Bewußtsein entwickeln, nichts 
weiter als Zeitverschwendung ist.  

Diejenigen, die zu materialistisch sind und nicht die Natur der spirituellen Welt verstehen 
kºnnen, vermºgen auch nicht, das Reich rӽ KᾹῷṃas zu erkennen. Für solche Menschen 
haben große Weise einen yoga-Vorgang empfohlen, bei dem man mit der Meditation beim 
Bauch beginnt und allmählich zu höheren Ebenen der Meditation aufsteigt, was m₱lŋdhŋra- 
oder maṃip₱raka-Meditation genannt wird. M₱lŋdhŋra und manip₱raka sind technische 
Bezeichnungen für die Eingeweide. Grob-materialistische Menschen glauben, 
wirtschaftlicher Fortschritt sei von größter Bedeutung, denn sie stehen unter dem Eindruck, 
das Lebewesen existiere nur durch Essen. Sie übersehen dabei, daß wir so viel essen können, 
wie wir wollen, und dennoch die Nahrung, wenn sie nicht verdaut wird, nur Leiden, wie 
Verdauungsstörung und Übersäuerung, hervorruft. Um die Nahrung zu verdauen, benötigen 
wir die Hilfe einer höheren Energie, die in der Bhagavad-gӽtŋ als vai΅vŋnara beschrieben 



wird. rӽ KᾹῷṃa erklärt in der Bhagavad-gӽtŋ, daß Er in der Form der vai΅vŋnara für die 
Verdauung sorgt. Der Höchste Persönliche Gott ist alldurchdringend; daher ist es nicht 
weiter verwunderlich, daß Er auch als vai΅vŋnara gegenwärtig ist. 

KᾹῷṃa ist tatsächlich überall gegenwärtig. Der Vaiῷṃava kennzeichnet seinen Körper 
deshalb mit Tempeln Viῷṃus; er malt zuerst einen tilaka-Tempel auf den Bauch, dann einen 
auf die Brust, dann einen auf den Halsansatz zwischen den Schlüsselbeinen, dann einen auf 
die Stirn und kommt so allmählich zur Schädeldecke, dem brahma-randhra. Die Namen der 
dreizehn Tempel aus tilaka, die den Körper des Vaiῷṃava kennzeichnen, sind folgende: Auf 
der Stirn befindet sich der Tempel rӽ Ke΅avas, am Bauch der Tempel rӽ Nŋrŋyaṃas, an der 
Brust der Tempel rӽ Mŋdhavas, am Halsansatz, zwischen den beiden Schl¿sselbeinen, der 
Tempel rӽ Govindas, an der rechten H¿ftseite der Tempel rӽ Viῷṃus, am rechten Arm der 
Tempel rӽ Madhus₱dhanas, rechts vom Schl¿sselbein der Tempel Trivikramas, in ähnlicher 
Weise an der linken H¿ftseite der Tempel Vŋmanadevas, am linken Arm der Tempel 
rӽdharas, links vom Schl¿sselbein der Tempel HᾹῷӽke΅as, am Nacken der Tempel 
Padmanŋbhas, am unteren Teil des R¿ckens der Tempel Dŋmodaras, und an der 
Schädeldecke schlieÇlich befindet sich der Tempel Vŋsudevas. So meditiert man ¿ber die 
Gegenwart des Herrn in den verschiedenen Teilen des Körpers; doch für die, die keine 
Vaiῷṃavas sind, empfehlen große Weise Meditation über die körperliche Auffassung vom 
Leben ð über die Eingeweide, das Herz, den Hals, die Augenbrauen, die Stirn und dann die 
Schädeldecke. Einige Weise in der Nachfolge des großen Heiligen Aruṃa meditieren über das 
Herz, da die Überseele mit dem Lebewesen im Herzen weilt. Diese Tatsache wird in der 
Bhagavad-gӽtŋ im 15. Vers des Fünfzehnten Kapitels bestätigt, wo der Herr erklärt: »Ich weile 
im Herzen eines jeden.« 

Für den Vaiῷṃava ist der Schutz des Körpers für den Dienst des Herrn Bestandteil des 
hingebungsvollen Dienens. Im Gegensatz zu ihm halten die groben Materialisten den Körper 
für das Selbst. Sie verehren den Körper durch den yoga-Vorgang der Meditation über 
einzelne Körperteile, wie maṃip₱raka, dahara und hᾹdaya, wobei sie langsam zum brahma-
randhra an der Schädeldecke gelangen. Wenn ein vortrefflicher yogӽ die Vollkommenheit in 
der Ausübung des besagten yoga-Vorgangs erreicht hat, begibt er sich zuletzt durch den 
brahma-randhra zu einem beliebigen Planeten in den materiellen oder spirituellen Welten. 
Auf welche Weise sich der yogӽ auf einen anderen Planeten versetzt, wird ausführlich im 
Zweiten Canto des rӽmad-Bhŋgavatam beschrieben. 
In diesem Zusammenhang empfiehlt ukadeva Gosvŋmӽ den Anfªngern, den virŋta puruῷa, 

d. h. die gigantische universale Form des Herrn zu verehren. Jemandem, der nicht glauben 
kann, daß der Herr mit gleichem Erfolg in der transzendentalen Bildgestalt, der arcŋ-Form, 
verehrt werden kann, oder der nicht imstande ist, seinen Geist auf diese Form zu 
konzentrieren, wird geraten, die universale Form des Herrn zu verehren. Der untere Teil des 
Universums wird als die Füße und Beine der universalen Form des Herrn angesehen, der 
mittlere Teil gilt als Sein Nabel oder Bauch, die höheren Planetensysteme, wie Janaloka und 
Maharloka, sind das Herz des Herrn und das höchste Planetensystem, Brahmaloka, wird als 
der obere Teil Seines Hauptes betrachtet. Es gibt vielerlei Vorgänge, die von den Weisen, 
entsprechend der Bewußtseinsstufe der Verehrenden, empfohlen werden; doch das 
endgültige Ziel aller Meditations - und yoga-Vorgänge ist die Heimkehr, die Rückkehr zu 
Gott. Wie in der Bhagavad-gӽtŋ (8.21) erklärt wird, braucht niemand, der den höchsten 
Planeten, das Reich KᾹῷṃas, oder auch einen der Vaikuṃ•ha-Planeten erreicht, jemals wieder 
in das leidvolle materielle Leben zurückzukehren.  

Die vedischen Schriften empfehlen uns deshalb, die Lotosf¿Çe rӽ Viῷṃus zum Ziel all 
unserer Bemühungen zu machen: tad viῷṃoқ paramaḒ padaḒ. Viῷṃuloka oder vielmehr die 
Viῷṃu-Planeten befinden sich über allen materiellen Planeten. Diese Vaikuṃ•ha-Planeten sind 
als sanŋtana-dhŋma bekannt, und sie sind ewig. Sie werden niemals vernichtet, auch nicht 
bei der Zerstörung der materiellen Welt. Die Schlußfolgerung lautet, daß ein Mensch, der 
die Bestimmung seines Lebens durch Verehrung des Höchsten nicht erfüllt und nicht zu Gott 
zurückkehrt, den eigentlichen Sinn des menschlichen Lebens verfehlt hat. 



Das nächste Gebet der Veden in Person an den Herrn handelt von Seinem Eingehen in die 
verschiedenen Arten des Lebens. In der Bhagavad-gӽtŋ wird im Vierzehnten Kapitel gesagt, 
daß in jeder Lebensart und -form das spirituelle winzige Teil des Herrn anwesend ist. Der 
Herr Selbst erklärt in der Bhagavad-gӽtŋ, daß Er der samengebende Vater aller Arten und 
Formen von Lebewesen ist, und deshalb sind diese als Söhne des Herrn anzusehen. Das 
Eingehen des Hºchsten Herrn in jedes Herz als Paramŋtmŋ verwirrt die 
Unpersönlichkeitsphilosophen bisweilen, da in ihrer Vorstellung die Lebewesen dem 
Höchsten Herrn ebenbürtig sind. Sie glauben, weil der Höchste Herr zusammen mit der 
individ uellen Seele in die verschiedenen Körper eingehe, bestehe kein Unterschied zwischen 
dem Herrn und den individuellen Lebewesen. Sie stellen die herausfordernde Frage: »Warum 
sollen die individuellen Seelen den Paramŋtmŋ, die ¦berseele, verehren?ç Ihrer Auffassung 
nach befinden sich die Überseele und die individuelle Seele auf derselben Ebene; sie sind 
eins, ohne einen Unterschied. Doch wie im 15. Vers des Fünfzehnten Kapitels der Bhagavad-
gӽtŋ erklärt wird, besteht durchaus ein Unterschied zwischen der Übers eele und der 
individuellen Seele. Dort sagt der Herr nämlich, daß Er dem Lebewesen übergeordnet ist, 
obwohl Er mit ihm im gleichen Körper weilt. Er gibt der individuellen Seele von innen 
Anweisungen und Intelligenz. In der  Gӽtŋ wird eindeutig erklärt, daß der Herr der 
individuellen Seele Intelligenz gibt, und daß sowohl Erinnerung als auch Vergessen auf den 
Einfluß der Überseele zurückzuführen sind. Niemand kann unabhängig vom Einverständnis 
der Überseele handeln. Die individuelle Seele handelt entsprechend ihrem früheren karma, 
an das sie vom Herrn erinnert wird. Es ist die Eigenschaft der individuellen Seele zu 
vergessen, doch der Herr in ihrem Herzen erinnert sie daran, was sie in ihrem vorherigen 
Leben tun wollte. Die Intelligenz der individuellen Seele manifestiert sich wie das Feuer im 
Holz. Obwohl Feuer immer Feuer ist, richtet sich seine Größe nach der Größe des Holzes, 
durch das es brennt. In ähnlicher Weise verhält es sich mit der individuellen Seele: Obwohl 
sie immer qualitativ eins mit dem Höchste n Herrn ist, entfaltet sie sich entsprechend ihrem 
jeweiligen Körper.  

Der Höchste Herr, die Überseele, ist als eka-rasa bekannt. Eka bedeutet ýeinsü, und rasa 
ýGeschmackü. Der Hºchste Herr ist in Seiner transzendentalen Stellung stets voller Ewigkeit, 
Glückseligkeit und Wissen. Seine eka-rasa-Stellung wandelt sich nicht im geringsten, wenn 
Er zum Zeugen und Ratgeber der individuellen Seele in jedem individuellen Körper wird.  
Die individuelle Seele, angefangen mit Brahmŋ, bis hinunter zur Ameise, entfaltet ihre 

spirituelle Kraft je nach ihrem jeweiligen Körper. Die Halbgötter gehören zur gleichen 
Kategorie wie die individuellen Seelen in den Körpern von Menschen oder niederen Tieren. 
Die Intelligenten verehren deshalb nicht die Halbgötter, die nur winzige Ver treter KᾹῷṃas 
sind und sich in bedingten Körpern manifestieren. Die individuelle Seele kann ihre Kräfte 
und Energien nur entsprechend der Größe und Beschaffenheit ihres Körpers entfalten. Der 
Höchste Persönliche Gott dagegen kann Seine vollen Kräfte in jeder Form oder Gestalt ohne 
Einschrªnkung manifestieren. Die These der Mŋyŋvŋdӽ-Philosophen, nach der Gott und die 
individuelle Seele ein und dasselbe sind, bleibt unannehmbar, da die individuelle Seele ihre 
Kräfte und Energien nur gemäß der Entwicklung der verschiedenen Körper zu entfalten 
vermag. Die individuelle Seele im Körper eines Säuglings z. B. kann niemals die Kraft und 
Energie eines erwachsenen Mannes aufbringen; der Hºchste Persºnliche Gott rӽ KᾹῷṃa 
jedoch konnte sogar als kleines Kind auf dem Schoß Seiner Mutter Seine ganze Kraft und 
Energie entfalten, was sich zeigte, als Er P₱tanŋ und andere Dªmonen, die Ihm etwas antun 
wollten, tötete. Die spirituelle Kraft des Höchsten Persönlichen Gottes wird daher als eka-
rasa im Sinne von ýunverªnderlichü bezeichnet. Der Höchste Persönliche Gott ist also der 
einzig Verehrenswerte. Diejenigen, die nicht durch den Zwang der materiellen Natur 
verunreinigt sind, sind sich dessen völlig bewußt, d. h. nur die befreiten Seelen können den 
Höchsten Persönlichen Gott verehren. Weniger intelligente Mŋyŋvŋdӽs wenden sich der 
Verehrung von Halbgöttern zu, da sie die Halbgötter mit dem Höchsten Persönlichen Gott 
gleichsetzen. 



Die Veden in Person brachten dem Herrn weiter ihre Ehrerbietungen dar: »Lieber Herr«, 
beteten sie, »diejenigen, die nach vielen Geburten und Toden weise geworden sind, 
beginnen, in vollkommenem Wissen, Deine Lotosfüße zu verehren.« 

Dies wird in der Bhagavad-gӽtŋ (7.19) bestätigt, in der KᾹῷṃa erklärt, daß sich eine große 
Seele, ein mahŋtmŋ, nach vielen, vielen Leben dem Herrn hingibt, da er erkannt hat, daß 
Vŋsudeva, KᾹῷṃa, die Ursache aller Ursachen ist. 

Die Veden fuhren fort: »Weil uns Geist, Intelligenz und Sinne von Gott gegeben sind, gibt 
es für uns, wie bereits erklärt wurde, wenn diese Werkzeuge gereinigt sind, keine andere 
Möglichkeit, als sie im hingebungsvollen Dienst des Herrn zu beschäftigen.« Die 
Verstrickung des Lebewesens in verschiedene Lebensformen ist auf seinen Mißbrauch von 
Geist, Intelligenz und Sinnen zu materiellen Handlungen zurüc kzuführen. Die 
verschiedenartigen Körper werden dem Lebewesen als Ergebnisse seiner Handlungen 
gegeben, und sie werden nach dem Wunsch des Lebewesens von der materiellen Natur 
geschaffen. Weil das Lebewesen eine bestimmte Art von Körper begehrt und verdient, wird 
ihm dieser auf Anordnung des Höchsten Herrn von der materiellen Natur gegeben.  

Im Dritten Canto des rӽmad-Bhŋgavatam wird erklärt, daß das Lebewesen unter der 
Aufsicht höherer Autorität in den Samen eines männlichen Wesens versetzt und später in 
den Schoß eines entsprechenden weiblichen Wesens gezeugt wird, so daß es dort einen ganz 
bestimmten Körper entwickeln kann. Das Lebewesen gebraucht seine Sinne, seine 
Intelligenz, seinen Geist und seine anderen Körperwerkzeuge nach eigenem Belieben auf 
bestimmte Weise und entwickelt so eine bestimmte Art von Körper, in dem es gefangen 
wird. So wird das Lebewesen, je nach den Umständen, in die verschiedensten Lebensarten 
versetzt, sei es in den Körper eines Halbgottes, Menschen oder Tieres. In den verschiedenen 
Schriften wird erklärt, daß die Lebewesen, die in verschiedenen Lebensformen gefangen 
sind, individuelle Teile des Hºchsten Herrn sind. Die Mŋyŋvŋdӽ-Philosophen halten das 
Lebewesen f¿r den Paramŋtmŋ, der jedoch in Wahrheit das Lebewesen als Freund begleitet. 
Weil der Paramŋtmŋ, der lokalisierte Aspekt des Hºchsten Persºnlichen Gottes, und das 
individuelle Lebewesen gemeinsam im gleichen Körper weilen, tritt zuweilen das 
Mißverständnis auf, es gebe keinen Unterschied zwischen ihnen. Jedoch besteht ein 
gewaltiger Unterschied zwischen der individuellen Seele und der Überseele, und dieser 
Unterschied wird im Varŋha Purŋṃa folgendermaÇen dargelegt: ýDer Hºchste Herr hat zwei 
Arten von ewigen Teilen, einmal das Lebewesen, das vibhinnŋm΅a genannt wird, und den 
Paramŋtmŋ oder die vollstªndige Erweiterung des Hºchsten Herrn, die man als svŋḒ̈́ a 
bezeichnet. Die vollständige Erweiterung des Höchsten Persönlichen Gottes, svŋḒ̈́ a, ist 
ebenso mächtig wie der Höchste Persönliche Gott Selbst. Es besteht nicht der geringste 
Unterschied zwischen der Macht der Höchsten Person und der Seiner vollständigen 
Erweiterung als Paramŋtmŋ, wohingegen die vibhinnŋḒ̈́ a-Teile nur über einen geringen Teil 
der Kräfte des Herrn verfügen. Das Nŋrŋyaṃa-pa¶carŋtra erklärt, daß die Lebewesen, die die 
mittlere oder marginale Energie des Herrn bilden, zweifellos von gleicher spiritueller Natur 
sind wie der Herr Selbst, daß sie aber, im Unterschied zu Ihm, dazu neigen, von materiellen 
Eigenschaften befleckt zu werden. Weil das winzige Lebewesen dazu neigt, dem Einfluß der 
materiellen Eigenschaften zu erliegen, nennt man es jӽva. Manchmal wird der Höchste 
Persºnliche Gott auch ýivaü oder ýder ganz und gar Gl¿ckverheiÇendeü genannt. Der 
Unterschied zwischen iva und jӽva liegt darin, daß der ganz und g ar glückverheißende 
Höchste Persönliche Gott niemals von den materiellen Eigenschaften berührt wird, 
wohingegen die winzigen Teile des Höchsten Persönlichen Gottes von den Eigenschaften der 
materiellen Natur beeinflußt werden können.  

Obwohl die Überseele im Körper des individuellen Lebewesens ein vollständiges Teil des 
Höchsten Persönlichen Gottes ist, muß Er von dem individuellen Lebewesen verehrt werden. 
Große Weise haben daher erkannt, daß der Vorgang der Meditation so beschaffen sein muß, 
daß das indivi duelle Lebewesen seine Aufmerksamkeit auf die Lotosfüße der Überseele, der 
Gestalt Viῷṃus, richten kann. Das ist wirklicher samŋdhi. Das Lebewesen kann nicht durch 
eigene Kraft aus der materiellen Verstrickung befreit werden. Es muß deshalb beginnen, den 



Lotosfüßen des Herrn oder vielmehr der Überseele in seinem Innern mit Hingabe zu dienen. 
rӽla rӽdhara Svŋmӽ, der groÇe Kommentator des rӽmad-Bhŋgavatam, verfaßte einen in 
diesem Zusammenhang wunderbaren Vers, der sinngemäß folgendermaßen lautet: »Mein 
li eber Herr, ich bin ewig Dein Teil; jedoch bin ich von den materiellen Kräften gefangen 
worden, die ebenfalls von Dir ausgehen. Als Ursache aller Ursachen bist Du in meinen 
Körper in Form der Überseele eingegangen, und so habe ich das Recht, mich mit Dir des 
höchsten glückseligen Lebens in Wissen zu erfreuen. Deshalb, mein lieber Herr, gib mir bitte 
den Befehl, Dir in Liebe zu dienen, so daß ich wieder in meine ursprüngliche Lage 
transzendentaler Glückseligkeit versetzt werde.« 

Große Persönlichkeiten verstehen, daß ein Lebewesen, das in der materiellen Welt 
gefangen ist, nicht durch eigene Kraft freikommen kann. Mit festem Vertrauen und voll 
Hingabe vertiefen sich solch große Persönlichkeiten darin, dem Herrn transzendentale 
Dienste in Liebe darzubringen. Das ist die Aussage der Veden. 

Die Veden in Person fuhren fort: »Lieber Herr, es ist sehr schwer, vollkommenes Wissen 
von der Absoluten Wahrheit zu erlangen. In Deiner Güte gegenüber den gefallenen Seelen 
erscheinst Du, o Herr, in mannigfachen Inkarnationen u nd vollbringst vielerlei Taten. 
Manchmal erscheinst Du sogar als historische Persönlichkeit der materiellen Welt, und deine 
transzendentalen Spiele werden sehr schön in den vedischen Schriften geschildert. Solche 
Spiele sind so anziehend wie der Ozean transzendentaler Glückseligkeit. Die meisten 
Menschen haben die natürliche Neigung, Erzählungen zu lesen, in denen gewöhnliche jӽvas 
gepriesen werden; wenn sie sich jedoch zu den vedischen Schriften hingezogen fühlen, die 
Deine ewigen Spiele beschreiben, tauchen sie wahrhaftig in den Ozean der transzendentalen 
Glückseligkeit. Wie ein Erschöpfter erfrischt wird, wenn er in einen See taucht, wird eine 
bedingte Seele, die allen materiellen Tuns wirklich müde ist, neu belebt und vergißt alles 
Elend materiellen Tuns, wenn sie einfach in den Ozean Deiner transzendentalen Spiele 
taucht. Schließlich geht sie dann in den Ozean transzendentaler Glückseligkeit ein. Die 
intelligentesten Gottgeweihten widmen sich daher keiner anderen Methode der 
Selbstverwirklichung außer hi ngebungsvollem Dienst und den neun verschiedenen 
Vorgängen des hingebungsvollen Lebens, vor allem Hören und Chanten. Wenn diese 
Gottgeweihten über Deine transzendentalen Spiele hören und chanten, ist ihnen sogar die 
transzendentale Glückseligkeit gleichgültig, die man bei der Befreiung oder dem Eingehen in 
die Existenz des Höchsten erfährt. Solchen Gottgeweihten liegt also nicht einmal etwas an 
sogenannter Befreiung, ganz zu schweigen von materiellen Tätigkeiten, durch die man zur 
Sinnenbefriedigung auf die himmlischen Planeten erhoben werden will. Reine Gottgeweihte 
suchen nur die Gesellschaft von paramahaḒsas, von großen, befreiten Gottgeweihten, damit 
sie fortwährend über Deine Herrlichkeit hören und chanten können. Um dies tun zu können, 
sind die reinen Gottgeweihten bereit, auf alle Annehmlichkeiten des Lebens, wie ein 
bequemes Familienleben und sogenannte Gesellschaft, Freundschaft und Liebe, zu 
verzichten. Diejenigen, die vom Nektar der Hingabe gekostet haben, indem sie sich an der 
transzendentalen Klangschwingung des Chantens über Deine Herrlichkeit ð »Hare KᾹῷṃa, 
Hare KᾹῷṃa, KᾹῷṃa KᾹῷṃa, Hare Hare ð Hare Rŋma, Hare Rŋma, Rŋma Rŋma, Hare Hareç ð 
erfreuten, machen sich nichts aus jedweder anderen spirituellen Glückseligkeit oder aus 
materiellen Annehmli chkeiten, die dem reinen Gottgeweihten weniger bedeuten als das 
Stroh in der Gasse.« 

Die Veden in Person fuhren fort: »Lieber Herr, wenn es jemandem gelingt, Geist, Sinne und 
Intelligenz durch hingebungsvollen Dienst in völligem K Ᾱῷṃa-Bewußtsein zu läutern, wird 
der Geist zum Freund. Andernfalls ist der Geist stets ein Feind. Wenn der Geist im 
hingebungsvollen Dienst des Herrn beschäftigt ist, wird er ein guter Freund des Lebewesens, 
weil er dann ständig an den Höchsten Herrn denken kann. Du, o Herr, hast zu allen Zeiten 
eine liebevolle Beziehung zum Lebewesen, und wenn daher der Geist in Gedanken an Dich 
vertieft ist, erfährt man sofort die wahre Zufriedenheit, nach der man sich Leben für Leben 
gesehnt hat. Wenn der Geist auf die Lotosfüße des Höchsten Persönlichen Gottes gerichtet 
ist, befaßt man sich nicht länger mit einer niederen Art der Verehrung, noch versucht man, 
Selbstverwirklichung durch billige Mittel zu erreichen. Ein Lebewesen, das versucht, einen 



Halbgott zu verehren, oder irgendeinem anderen Weg zur Selbstverwirklichung folgt, wird 
ein Opfer der sich ständig wiederholenden Geburten und Tode. Man kann sich nicht 
vorstellen, wie sehr sich ein solches Lebewesen erniedrigt, wenn es in solch abscheuliche 
Lebensformen wie die der Katzen und Hunde eingeht.« 
rӽ Narottama dŋsa ₃hŋkura sang in einem seiner Lieder, daÇ Menschen, die sich nicht 

dem hingebungsvollen Dienst des Herrn zuwenden, sondern an philosophischer Spekulation 
und fruchtbringenden Tätigkeiten Gefallen finden, die giftigen Ergebnisse die ser 
Handlungen trinken müssen. Solche Menschen sind dazu gezwungen, in bestimmten 
Lebensformen wiedergeboren zu werden und widerliche Gewohnheiten, wie Fleischessen 
und Berauschung, anzunehmen. Materialistische Menschen verehren im allgemeinen den 
vergänglichen materiellen Körper und vergessen darüber das Wohl der spirituellen Seele im 
Körper. Manche von ihnen suchen zur Verbesserung der Annehmlichkeiten für den Körper 
bei der materialistischen Wissenschaft Zuflucht, und manche beginnen, die Halbgötter zu 
verehren, um zu einem der himmlischen Planeten erhoben zu werden. Ihr einziges Ziel im 
Leben ist es, dem materiellen Körper Annehmlichkeiten zu verschaffen, worüber sie die 
Bedürfnisse der spirituellen Seele vergessen. Solche Menschen werden in den vedischen 
Schriften als selbstmörderisch bezeichnet, denn die Anhaftung an den materiellen Körper 
und seine Freuden zwingen das Lebewesen, immer wieder Geburt und Tod durchzumachen 
und die materiellen Qualen als scheinbar unumgänglich zu ertragen. Die menschliche Form 
des Lebens bietet einem die Möglichkeit, seine wirkliche Identität zu verstehen, und deshalb 
wenden sich die wirklich Intelligenten dem hingebungsvollen Dienst zu, um Geist, Sinne und 
Körper ohne Abweichung im Dienst des Herrn zu beschäftigen. 

Die Veden in Person fuhren fort: »Lieber Herr, es gibt viele yoga-Mystiker, die sehr gelehrt 
sind und darauf bedacht, die höchste Vollkommenheit des menschlichen Lebens zu 
erreichen. Sie widmen sich dem yoga-Vorgang, bei dem man die Lebensluft im Körper 
beherrscht, während sie den Geist auf die Gestalt Viῷṃus richten und streng die Sinne zügeln. 
Doch selbst nach vielen mühseligen Entsagungen, Bußen und Opfern erreichen sie letzten 
Endes auch nur das gleiche Ziel wie diejenigen, die Dir feindlich gesinnt sind. Das heißt, die 
yogӽs und die großen, spekulierenden Philosophen erreichen schließlich die unpersönliche 
Brahman-Ausstrahlung, die auch von den Dämonen, Deinen erklärten Feinden, erreicht 
wird. Dämonen wie KaḒsa, i΅upŋla und Dantavakra gingen ebenfalls in die Brahman-
Ausstrahlung ein, denn sie meditierten ständig über Dich, den Höchsten Persönlichen Gott. 

Frauen wie die gopӽs, die an Dir, o KᾹῷṃa, hingen, waren von Deiner Schönheit bezaubert 
und ihre innerliche Meditation über Dich war durch Lust hervorgerufen worden. Sie wollten 
von Deinen Armen umschlossen werden, die der wundervollen runden Form nach 
Schlangenkörpern gleichen. Ebenso richten auch wir, die vedischen Hymnen, unseren Geist 
auf die Lotosfüße Deiner Herrlichkeit. Frauen wie die  gopӽs meditieren üb er Dich von Lust 
getrieben, und wir meditieren über Deine Lotosfüße, weil wir zurück nach Hause, zurück zu 
Dir gehen möchten. Auch Deine Feinde richten ihren Geist auf Dich, da sie immer daran 
denken, wie sie Dich töten können, und die yogӽs nehmen schwere Bußen und Strengen auf 
sich, um in Deine unpersönliche Ausstrahlung einzugehen. Alle diese unterschiedlichen 
Menschen erreichen, obgleich sie ihre Gedanken auf verschiedene Weise konzentrieren, 
entsprechend ihrer jeweiligen Betrachtungsweise spirituelle V ollkommenheit, da Du allen 
Gottgeweihten gleichgesinnt bist.« 
rӽdhara Svŋmӽ verfaÇte einen wunderbaren, in diesem Zusammenhang sehr treffenden 

Vers: »Mein lieber Herr, immer an Deine Lotosfüße zu denken ist sehr schwierig. Es ist dies 
nur großen Gottgeweihten möglich, die bereits Liebe zu Dir entwickelt haben und sich Dir 
im transzendentalen liebevollen Dienst widmen. Mein lieber Herr, ich wünsche mir, daß 
auch mein Geist sich irgendwie Deinen Lotosfüßen zuwenden möge, und sei es nur für kurze 
Zeit.« 

Welche spirituelle Vollkommenheit jeweils die unterschiedlichen Spiritualisten erreichen, 
wird in der Bhagavad-gӽtŋ (4.11) erklärt, in der der Herr sagt, daß Er Seinem Geweihten die 
erstrebte Vollkommenheit in dem Maße gewährt, wie dieser sich Ihm hingibt. Die 



Unpersönlichkeitsphilosophen, die yogӽs und die Feinde des Herrn gehen in Seine 
transzendentale Ausstrahlung ein; doch die Verehrer des Persönlichen, die den Fußstapfen 
der Einwohner VᾹndŋvanas folgen, d. h., die sich strikt auf dem Pfad des hingebungsvollen 
Dienens halten, werden in das persönliche Reich KᾹῷṃas, Goloka VᾹndŋvana, oder zu einem 
der Vaikuṃ•ha-Planeten erhoben. Sowohl die Unpersönlichkeitsverehrer als auch die 
Persönlichkeitsverehrer gelangen also in das spirituelle Reich oder in den spiritue llen 
Himmel, doch wird den Unpersönlichkeitsverehrern nur ein Platz in der unpersönlichen 
Brahman-Ausstrahlung des Herrn gewährt, wohingegen die Persönlichkeitsverehrer, je nach 
ihrem Wunsch, dem Herrn in einer bestimmten Beziehung zu dienen, auf einem der  
Vaikuṃ•ha-Planeten oder auf dem VᾹndŋvana-Planeten aufgenommen werden. 

Die Veden in Person sagten, daß jene, die nach der Schöpfung der materiellen Welt 
geboren wurden, unmöglich die Existenz des Höchsten Persönlichen Gottes verstehen 
können, indem sie ihr materielles Wissen bemühen. Ebensowenig wie jemand die Lebenslage 
seines Urgroßvaters verstehen kann, der lange vor seiner Geburt lebte, können wir den 
Hºchsten Persºnlichen Gott Nŋrŋyaṃa, KᾹῷṃa, nicht begreifen, der ewig in der spirituellen 
Welt lebt. I m Achten Kapitel der Bhagavad-gӽtŋ wird deutlich erklärt, daß man Gott, der 
Höchsten Person, der ewig in Seinem spirituellen Königreich (sanŋtana-dhŋma) weilt, nur 
durch hingebungsvolles Dienen näherkommen kann. 

Was die materielle Schöpfung betrifft, so ist in ihr Brahmŋ das erstgeschaffene Lebewesen. 
Vor Brahmŋ gab es kein Lebewesen in der materiellen Welt; sie war leer und finster, bis er 
auf der Lotosblume geboren wurde, die aus dem Nabel Garbhodaka΅ŋyӽ Viῷṃus wuchs. 
Garbhodaka΅ŋyӽ Viῷṃu ist eine Erweiterung Kŋraṃodaka΅ŋyӽ Viῷṃus. Kŋraṃodaka΅ŋyӽ Viῷṃu 
wiederum ist eine Erweiterung SaḾkarῷaṃas, und SaḾkarῷaṃa ist eine Erweiterung 
Balarŋmas. Balarŋma schlieÇlich ist eine unmittelbare Erweiterung rӽ KᾹῷṃas. Nach der 
Schºpfung Brahmŋs wurden zwei Arten von Halbgöttern geboren: zum einen Halbgötter wie 
die vier Kumŋras ð Sanaka, Sanŋtana, Sananda und Sanat-kumŋra ð, die das Beispiel geben, 
der Welt zu entsagen, und zum anderen Halbgºtter wie Marӽci und seine Nachkommen, die 
die materielle Welt genießen sollen.  Von diesen beiden Arten von Halbgöttern wurden nach 
und nach alle anderen Lebewesen im Universum, einschließlich der Menschen, 
hervorgebracht. Deshalb ist jedes Lebewesen in der materiellen Welt, selbst Brahmŋ, die 
anderen Halbgötter und die rŋkῷasas, als jung anzusehen, und zwar in dem Sinne, daß sie 
alle erst vor kurzer Zeit geboren wurden. Wie jemand, der erst vor kurzem in einer Familie 
geboren wurde, unmöglich seine Vorfahren kennen kann, so kann jemand in der materiellen 
Welt nicht die Stellung des H errn in der spirituellen Welt verstehen; denn die materielle 
Welt wurde erst vor kurzer Zeit geschaffen. Obwohl die Manifestation der materiellen Welt, 
nämlich die Zeitelemente, die Lebewesen, die Veden und die groben und feinen Elemente 
von langer Existenzdauer sind, wurden sie doch alle irgendwann einmal geschaffen. Alles, 
was in dieser erschaffenen Welt hergestellt wird oder als Mittel gilt, die ursprüngliche 
Ursache der Schöpfung zu verstehen, ist als neuzeitlich anzusehen. 

Durch einen Vorgang der Selbstverwirklichung oder Gotteserkenntnis, der aus 
fruchtbringendem Tun, philosophischem Spekulieren oder yoga-Mystik besteht, kann man 
daher der höchsten Quelle aller Dinge nicht näherkommen. Bei der vollständigen 
Vernichtung der Schöpfung, wenn weder die  Veden noch die materielle Zeit, noch die groben 
und feinen Elemente bestehen und alle Lebewesen in einem unmanifestierten Zustand in 
Nŋrŋyaṃa ruhen, werden all diese Vorgänge null und nichtig und können nichts bewirken. 
Hingebungsvoller Dienst dagegen wird fü r immer in der ewigen spirituellen Welt 
weitergeführt. Der einzig wirkliche Vorgang der Selbstverwirklichung oder Gotteserkenntnis 
ist daher hingebungsvolles Dienen, und wenn man mit diesem Vorgang beginnt, beginnt 
man den eigentlichen Vorgang zur Gotteserkenntnis. Deshalb verfaÇte rӽla rӽdhara Svŋmӽ 
den erwähnten Vers, der die Tatsache hervorhebt, daß die höchste Ursache alles 
Bestehenden, der Höchste Persönliche Gott, so groß und unbegrenzt ist, daß das Lebewesen 
nicht vermag, Ihn durch materielle Errun genschaften zu verstehen. Jeder sollte aus diesem 
Grund zum Herrn darum beten, ewig in Seinem hingebungsvollen Dienst beschäftigt sein zu 
dürfen, so daß man durch Seine Gnade die höchste Ursache der Schöpfung verstehen kann. 



Die höchste Ursache der Schöpfung, der Höchste Herr, offenbart sich nur Seinen Geweihten. 
Im 3. Vers des Vierten Kapitels der Bhagavad-gӽtŋ verkündet der Herr Arjuna: »Mein lieber 
Arjuna, weil du Mein Geweihter und Mein vertrauter Freund bist, will Ich dir nun den 
Vorgang offenbaren, durch den Du mich verstehen kannst.« Die höchste Ursache der 
Schöpfung, den Höchsten Persönlichen Gott, können wir also nicht durch unsere eigene 
gedankliche Bemühung verstehen. Wir müssen Ihn statt dessen durch hingebungsvollen 
Dienst erfreuen; dann wird Er  Sich uns offenbaren, und wir können Ihn bis zu einem 
gewissen Maß begreifen. 

Es gibt verschiedene Arten von Philosophen, die versucht haben, die höchste Ursache 
durch verstandesmäßiges Spekulieren zu erfassen. Man nennt sie ῷa -˺dar΅ana und 
unterscheidet sie im allgemeinen nach sechs Arten. Sie alle sind Mŋyŋvŋdӽs, Anhªnger des 
Unpersönlichen, und haben versucht, ihre eigene Auffassung durchzusetzen, obwohl sie 
dann später Kompromisse schlossen und erklärten, alle Auffassungen führten zum gleichen 
Ziel, und daher sei jede Auffassung richtig. Doch wie aus den Gebeten der Veden in Person 
hervorgeht, ist keine ihrer Meinungen richtig, denn der Vorgang, durch den sie sich ihr 
Wissen aneigneten, wurde in der zeitweiligen materiellen Welt ersonnen. Sie alle haben den 
eigentlichen Punkt verfehlt: Der Höchste Persönliche Gott, die Absolute Wahrheit, kann 
allein durch hingebungsvollen Dienst verstanden werden.  
Eine Gruppe von Philosophen, die als MӽmŋḒsaka bekannt sind und von Weisen wie 

Jaimini vertreten werden, ist zu dem Schluß gekommen, daß jeder sich frommen Werken 
oder seinen vorgeschriebenen Pflichten widmen solle, da er so die höchste Vollkommenheit 
erreichen werde. Doch dieser Auffassung wird im Neunten Kapitel der Bhagavad-gӽtŋ 
widersprochen, wo rӽ KᾹῷṃa im 21. Vers erklärt, daß man durch fromme Werke zwar zu 
den himmlischen Planeten gelangen kann, daß man sich aber, sobald das Verdienst für 
fromme Werke aufgebraucht ist, wieder von dem Genuß des höheren materiellen 
Lebensstandards auf den himmlischen Planeten trennen und zu den niederen Planeten 
zurückkehren muß, wo die Lebensdauer äußerst kurz und die Ebene materiellen Glücks von 
niederer Art ist. Die genauen Worte, die in der Bhagavad-gӽtŋ gebraucht werden, lauten: kῷӽṃe 
puṃye martya-lokaḒ vi΅anti. Daher ist die SchluÇfolgerung der MӽmŋḒsaka-Philosophen, 
fromme Handlungen führten einen zur Absoluten Wahrheit, nicht richtig. Ein reiner 
Gottgeweihter hat zwar die natürliche Neigung, fromm zu handeln, doch kann niemand die 
Gunst des Höchsten Persönlichen Gottes nur durch frommes Handeln erlangen. Durch 
frommes Handeln mag man von der durch Unwissenheit und Leidenschaft erzeugten 
Verunreinigung geläutert werden, doch das erreicht ein Gottgeweihter ohnehin, der ständig 
die transzendentale Botschaft in Form der Bhagavad-gӽtŋ, des rӽmad-Bhŋgavatam und 
ähnlicher Schriften hört. Aus der Bhagavad-gӽtŋ erfahren wir, daß selbst ein Mensch, der 
nicht das vorbildliche Maß frommer Werke erfüllt, aber absolut im hingebungsvollen Dienst 
beschäftigt ist, den sicheren Pfad zur spirituellen Vollkommenheit beschreitet. Auch heißt es 
in der Bhagavad-gӽtŋ (10,10), daß jemand, der sich mit Liebe und Vertrauen im 
hingebungsvollen Dienst beschäftigt, von innen her vom Höchsten Persönlichen Gott gelenkt 
wird. Der Höchste Herr gibt dem Gottgeweihten als Paramŋtmŋ, als spiritueller Meister im 
Herzen, genaue Anweisungen, wie er allmählich zurück heim, zurück zu Gott, gelangen 
kann. Die SchluÇfolgerung der MӽmŋḒsaka-Philosophen ist also nicht die Wahrheit, die 
einen zum rechten Verständnis führen kann. 
 hnlich den MӽmŋḒsaka gibt es SŋḾkhya-Philosophen, d. h. Metaphysiker oder materielle 

Wissenschaftler, die die kosmische Manifestation mit Hilfe ihre selbsterfundenen 
wissenschaftlichen Methoden studieren und nicht die Höchste Autorität Gottes als den 
Schöpfer der kosmischen Manifestation anerkennen. Statt dessen gelangen sie zu dem 
falschen Schluß, daß bestimmte Reaktionen materieller Elemente die ursprüngliche Ursache 
der Schöpfung seien. Die Bhagavad-gӽtŋ jedoch erkennt diese Theorie nicht an. Es wird in der  
Gӽtŋ (9.10) unmißverständlich gesagt, daß hinter allem, was im Kosmos geschieht, die 
lenkende Hand des Höchsten Persönlichen Gottes ist. Diese Tatsache wird auch in dem 
vedischen Ausspruch asad vŋ idam agra ŋsӽt bestätigt, der besagt, daß der Ursprung der 
Schöpfung schon vor der kosmischen Manifestation existierte. Materielle Elemente können 



daher nicht die Ursache der materiellen Schöpfung sein. Die materiellen Elemente werden 
zwar als materielle Ursachen anerkannt, aber die endgültige Ursache ist der Höchste 
Persönliche Gott. Deshalb erklärt die Bhagavad-gӽtŋ (9.10), daß die materielle Natur unter 
KᾹῷṃas Führung wirkt.  
Die SchluÇfolgerung der atheistischen SŋḾkhya-Philosophie geht dahin, daß auch die 

Ursache selbst illusorisch sein müsse, weil die materiellen Welten als Auswirkung zeitweilig 
und illusorisch seien. Die SŋḾkhya-Philosophen neigen zur Lehre vom Nichts; in Wirklichkeit 
jedoch ist die ursprüngliche Ursache der Höchste Persönliche Gott, und die kosmische 
Manifestation ist die zei tweilige Manifestation Seiner materiellen Energie. Wenn diese 
zeitweilige Manifestation vernichtet wird, bleibt ihre Ursache, die ewige spirituelle Welt, 
bestehen wie zuvor. Sie wird deshalb auch sanŋtana-dhŋma, das ewige Reich, genannt. Die 
Schlußfolgerung der SŋḾkhya-Philosophen ist also unrichtig.  

Weiterhin gibt es eine Art von Philosophen, deren Führer Gautama und Kaṃŋda sind. Sie 
sind nach eingehendem Studium der Ursachen und Wirkungsweisen der materiellen 
Elemente zu dem Schluß gekommen, daß Atomverbindungen die ursprüngliche Ursache der 
Schöpfung seien. Die heutigen materiellen Wissenschaftler vertreten die gleichen Ansichten 
wie einst Gautama und Kaṃŋda, die die Theorie des paramŋnuvŋda aufstellten. Ihrer Theorie 
kann jedoch nicht zugestimmt werden, da die ursprüngliche Ursache alles Bestehenden 
niemals unschöpferische Atome sein können. Dies wird sowohl in der Bhagavad-gӽtŋ und im 
rӽmad-Bhŋgavatam als auch in den übrigen Veden bestätigt, in denen es unter anderem 
heißt: eko nŋrŋyaṃa ŋsӽt. èAllein Nŋrŋyaṃa existierte vor der Schöpfung.« Das rӽmad-
Bhŋgavatam erklärt ebenso wie das Vedŋnta-s₱tra, daß die ursprüngliche Ursache empfindet 
und Sich sowohl direkt als auch indirekt aller Dinge innerhalb der Schöpfung bewußt ist. In 
der Bhagavad-gӽtŋ (10.8) erklärt KᾹῷṃa: ahaḒ sarvasya prabhavaқ. »Ich bin die ursprüngliche 
Ursache aller Dinge.« Und: mattaқ sarvaḒ pravartate. »Von Mir wird alles manifestiert.« Es 
mag also durchaus sein, daß Atome die Grundverbindungen der materiellen Manifestation 
bilden, doch diese Atome wurden vom Höchsten Persönlichen Gott erzeugt. Deshalb kann 
die Philosophie Gautamas und Kaṃŋdas nicht bef¿rwortet werden. In ªhnlicher Weise halten 
die Unpersönlichkeitsphilosophen, die zu den Anhängern Aῷ•ŋvakras und des spªteren 
aḾkarŋcŋrya gehören, die unpersönliche Brahman-Ausstrahlung für die Ursache allen Seins. 
Nach ihrer Theorie ist die materielle Manifestation zeitweilig und unwirklich, das 
unpersönliche Brahman hingegen Wirklichkeit und als solches der Ursprung. Doch auch 
diese Theorie ist nicht annehmbar, denn, wie der Herr Selbst in der Bhagavad-gӽtŋ (14.27) 
sagt, ruht die Brahman-Ausstrahlung auf Seiner Persönlichkeit. In der Brahma-saḒhitŋ wird 
bestätigt, daß das leuchtende Brahman aus den Strahlen besteht, die von KᾹῷṃas Körper 
ausgehen. Daher kann das unpersönliche Brahman nicht die ursprüngliche Ursache der 
kosmischen Manifestation sein. Die ursprüngliche Ursache ist der allvollkommene, 
empfindungsfähige Persönliche Gott, Govinda. 

Die gefährlichste Theorie der Unpersönlichkeitsanhänger besagt, daß Gott, wenn Er als 
Inkarnation erscheint, einen materiellen, von den drei Erscheinungsweisen der materiellen 
Natur geschaffenen Kºrper annehme. Diese Mŋyŋvŋdӽ-Theorie wurde von rӽ Caitanya als 
übelste Blasphemie verurteilt. Er sagte, daß jeder, der den transzendentalen Körper des 
Persönlichen Gottes für eine Schöpfung der materiellen Natur halte, sich des größten 
Vergehens gegen die Lotosf¿Çe rӽ Viῷṃus schuldig mache. Ebenso erklärt die Bhagavad-gӽtŋ 
(9.11), daß nur die Dummköpfe und Sc hurken den Persönlichen Gott verspotten, wenn Er in 
menschenªhnlicher Gestalt erscheint. rӽ KᾹῷṃa, rӽ Rŋma und rӽ Caitanya verhalten Sich 
nämlich wie Menschen unter den Menschen. 

Die Veden in Person verurteilen die unpersönliche Auffassung als eine grobe Entstellung 
der Wahrheit. In der Brahma-saḒhitŋ wird der Körper des Höchsten Persönlichen Gottes als 
ŋnanda-cin-maya-rasa beschrieben, d. h., der Höchste Persönliche Gott hat einen spirituellen, 
keinen materiellen Körper. Er kann mit jedem Teil dieses Kö rpers nach Belieben alles 
genießen, und deshalb ist Er allmächtig. Die Teile eines materiellen Körpers können nur 
jeweils eine bestimmte Funktion erfüllen. Zum Beispiel können die Hände etwas festhalten, 



aber man kann mit ihnen nicht sehen oder hören. Weil  der Körper des Höchsten 
Persönlichen Gottes ŋnanda-cin-maya-rasa oder sac-cid-ŋnanda-vigraha ist, kann Er mit jedem 
Seiner Körperteile alles genießen und alles tun. 

Die Annahme, der spirituelle Körper des Herrn sei materiell, ergibt sich zwangsläufig aus 
dem Bestreben, den Höchsten Persönlichen Gott der bedingten Seele gleichzusetzen. Die 
bedingte Seele hat nämlich einen materiellen Körper, und wenn man daher verkündet, Gott 
habe ebenfalls einen materiellen Körper, läßt sich die unpersönliche Theorie, nach  der der 
Höchste Persönliche Gott und das Lebewesen ein und dasselbe sind, sehr leicht vertreten. 

Die Wahrheit sieht jedoch anders aus. Wenn der Höchste Persönliche Gott erscheint, 
entfaltet Er Seine mannigfaltigen Spiele, und doch besteht kein Unterschied zwischen 
Seinem Kinderkºrper, mit dem Er auf dem SchoÇ Seiner Mutter Ya΅odŋ lag, und Seinem 
sogenannten Erwachsenenkörper, mit dem Er gegen große Dämonen kämpfte. Schon in 
Seinem Körper als kleines Kind kämpfte Er mit der gleichen Kraft gegen Dämonen wie 
P₱tanŋ, TᾹṃŋvarta und Aghŋsura, mit der Er in Seiner Jugend Dªmonen wie Dantavakra, 
i΅upŋla und andere vernichtete. Wenn eine bedingte Seele im materiellen Leben ihren 
Körper wechselt, vergißt sie alles über ihren vorherigen Körper, doch, wie wir aus der 
Bhagavad-gӽtŋ (4.5) erfahren, vergaß KᾹῷṃa, da Er einen sac-cid-ŋnanda-Körper hat, nicht, 
daß Er Millionen von Jahren zuvor den Sonnengott in den Lehren der Bhagavad-gӽtŋ 
unterwiesen hatte. Weil der Herr also sowohl zur materiellen wie auch zur spirituelle n 
Existenz transzendental ist, ist Er auch als Puruῷottama bekannt. Daß Er die Ursache aller 
Ursachen ist, bedeutet, daß Er die Ursache sowohl der materiellen als auch der spirituellen 
Welt ist. Der Höchste Persönliche Gott ist allmächtig und allwissend. W eil ein materieller 
Körper weder allmächtig noch allwissend sein kann, ist der Körper des Herrn demzufolge 
nicht materiell. Die Mŋyŋvŋdӽ-Theorie, nach der der Persönliche Gott in einem materiellen 
Körper in die materielle Welt kommt, kann somit unter keine n Umständen anerkannt 
werden. 

Abschließend läßt sich sagen, daß alle Theorien der materiellen Philosophen vom 
zeitweiligen, illusorischen Dasein hergeleitet werden und daher Schlußfolgerungen in einem 
Traum gleichen. Solche Schlußfolgerungen können uns zweifellos nicht zur Absoluten 
Wahrheit führen. Wie der Herr Selbst in der Bhagavad-gӽtŋ (18.55) erklärt, kann die Absolute 
Wahrheit nur durch hingebungsvolles Dienen verstanden werden: bhaktyŋ mŋm abhijŋnŋti. 
»Nur durch hingebungsvolles Dienen bin Ich zu verstehen.ç rӽla rӽdhara Svŋmӽ schrieb 
hierzu einen wundervollen Vers mit dem Wortlaut: »Mein lieber Herr, mögen andere sich 
mit falschen Argumenten und trockenen Spekulationen auseinandersetzen und über ihre 
großartigen philosophischen Thesen theoretisieren. Laß sie in der Finsternis der 
Unwissenheit und Illusion umherirren, während sie sich in dem falschen Glauben wähnen, 
hochbewanderte Gelehrte zu sein, obwohl sie vom Höchsten Persönlichen Gott nicht das 
geringste wissen. Was aber mich betrifft, so wünsche ich mir nur Befreiung durch das 
Chanten der heiligen Namen des unvergleichlich schönen Höchsten Persönlichen Gottes ð 
Mŋdhava, Vŋmana, Trinayana, Saṃkarῷaṃa, rӽpati und Govinda. Durch das bloÇe Chanten 
Seiner transzendentalen Namen laß mich bitte von der Verunreinigung des materiellen 
Daseins frei werden.« 

In diesem Sinne sagten die Veden in Person: »Lieber Herr, wenn ein Lebewesen durch 
Deine Gnade zum richtigen Verständnis Deiner erhabenen, transzendentalen Stellung 
gelangt, zerbricht es sich nicht län ger den Kopf über die verschiedenen Theorien, die von 
den intellektuell Spekulierenden oder sogenannten Philosophen erdacht wurden.« 

Diese Feststellung bezieht sich auf die spekulativen Theorien Gautamas, Kaṃŋdas, 
Pata¶jalis und Kapilas (Nirӽ΅vara). Es gibt zwei Kapilas: der eine Kapila, der Sohn Kardama 
Munis, ist eine Inkarnation Gottes, und der andere ist ein Atheist der neueren Zeit. Der 
atheistische Kapila wird oft fälschlich als der Höchste Persönliche Gott dargestellt, der als 
der Sohn Kardama Munis lange zuvor wªhrend der Zeit des Svŋyambhuva-Manu erschien. 
Das gegenwärtige Zeitalter ist das Zeitalter des Vaivasvata-Manu, und Kapila, die 
Inkarnation Gottes, erschien zur Zeit des Svŋyambhuva-Manu. 



Nach der Mŋyŋvŋdӽ-Philosophie ist die manifestierte od er materielle Welt mithyŋ oder 
mŋyŋ, d. h. unwirklich oder Trug. Das Predigen der Mŋyŋvŋdӽs beruht auf dem Grundsatz 
brahma-satya jagat-mithyŋ, womit sie sagen wollen, daß nur das leuchtende Brahman 
Wirklichkeit sei, die kosmische Manifestation hingegen il lusorisch oder unwirklich. Doch 
nach der Vaiῷṃava-Philosophie wurde die kosmische Manifestation vom Höchsten 
Persönlichen Gott hervorgebracht. In der Bhagavad-gӽtŋ erklärt der Herr, daß Er durch eines 
Seiner vollständigen Teile in die materielle Welt einge ht, worauf die Schöpfung stattfindet. 
Auch aus den Veden erfahren wir, daß die asat - oder zeitweilige Manifestation vom 
Höchsten sat, von der Höchsten Wirklichkeit, ausgeht. Aus dem Vedŋnta-s₱tra wird deutlich, 
daß alles aus dem Höchsten Brahman hervorgegangen ist. Deshalb betrachten die Vaiῷṃavas 
die kosmische Manifestation nicht als Trug. Der Vaiῷṃava-Philosoph sieht alles in der 
materiellen Welt in Beziehung zum Höchsten Herrn.  
Dieses Verstªndnis von der materiellen Welt ist sehr schºn von rӽla R₱pa Gosvŋmӽ erklªrt 

worden, der sagte, daß es ohne praktischen Wert sei, der materiellen Welt als einer 
illusorischen oder unwirklichen zu entsagen, ohne zu wissen, daß auch sie eine 
Manifestation des Höchsten Herrn ist. Die Vaiῷṃavas sind völlig frei von jeglich er Anhaftung 
an die materielle Welt, denn im allgemeinen wird die materielle Welt als ein Objekt der 
Sinnenbefriedigung angesehen. Der Vaiῷṃava jedoch findet keinen Gefallen an der 
Befriedigung der Sinne und fühlt sich deshalb auch zu materiellen Handlunge n nicht 
hingezogen. Er versteht die materielle Welt im Sinne der regulierenden Prinzipien der 
vedischen Anweisungen. Weil der Höchste Persönliche Gott die ursprüngliche Ursache alles 
Existierenden ist, sieht der Vaiῷṃava alles, selbst die Dinge in der materiellen Welt, in 
Beziehung zu KᾹῷṃa. Durch sein fortgeschrittenes Wissen wird alles, was er sieht, 
spiritualisiert, d. h., alles in der materiellen Welt ist bereits spirituell, und nur, weil es uns 
am Wissen mangelt, betrachten wir etwas als materiell.  

Die Veden in Person gaben in diesem Zusammenhang das Beispiel, daß jemand, der nach 
Gold trachtet, niemals goldene Ohrringe, goldene Armreifen oder irgend etwas anderes aus 
Gold zurückweise, nur weil diese Dinge von anderer Form sind als das ursprüngliche Gold. 
Übertragen bedeutet dies: Alle Lebewesen sind ewige Teile des Höchsten Herrn und als 
solche qualitativ mit Ihm eins, doch befinden sie sich, ähnlich wie das Gold aus der gleichen 
Mine zu verschiedenen Schmuckstücken verarbeitet ist, gegenwärtig in den verschiedenen 
Körpern der 8 400 000 Arten des Lebens. Ebenso wie jemand, der den Wert des Goldes zu 
schätzen weiß, alle verschieden geformten goldenen Schmuckstücke annimmt, so betrachtet 
ein Vaiῷṃava, da er stets weiß, daß alle Lebewesen der Qualität nach mit dem Höchsten 
Persönlichen Gott eins sind, alle Lebewesen als ewige Diener Gottes. Als Vaiῷṃava hat man 
schon dadurch, daß man den bedingten, irregeführten Lebewesen hilft, indem man KᾹῷṃa-
Bewußtsein lehrt und sie zurück nach Hause, zurück zu Gott, führ t, reichlich Gelegenheit, 
dem Höchsten Persönlichen Gott zu dienen. Die Gedanken der Lebewesen werden 
gegenwärtig durch die drei materiellen Eigenschaften erregt, weshalb sie, wie im Traum, 
von Körper zu Körper wandern. Wenn sich ihr Bewußtsein jedoch zu KᾹῷṃa-Bewußtsein 
gewandelt hat, nehmen sie sogleich rӽ KᾹῷṃa fest in ihr Herz auf, und so öffnet sich ihnen 
der Pfad zur Befreiung. 

In allen  Veden wird erklärt, daß der Höchste Persönliche Gott und die Lebewesen von der 
gleichen Qualität, daß sie caitanya oder spirituell sind. Dies wird auch im Padma Purŋṃa 
bestätigt, in dem es heißt, daß es zwei Arten von spirituellen Wesen gibt: die eine Art wird 
jӽva genannt, und die andere ist der Hºchste Herr Selbst. Angefangen mit Brahmŋ, bis 
hinunter zur Ameise, sind  alle Lebewesen jӽvas, wohingegen der Herr der höchste vierarmige 
Viῷṃu oder Janŋrdana ist. Das Wort ŋtmŋ trifft eigentlich nur auf den Höchsten Persönlichen 
Gott zu; doch weil die Lebewesen Seine Teile sind, wird dieses Wort auch für sie verwendet. 
Die Lebewesen werden daher jӽvŋtmŋ und der Hºchste Herr Paramŋtmŋ genannt. Da sich 
sowohl der Paramŋtmŋ als auch der jӽvŋtmŋ in der materiellen Welt aufhalten, muß die 
materielle Welt einem anderen Zweck dienen als der Sinnenbefriedigung. Die Vorstellung, 
das Leben sei zur Befriedigung der Sinne bestimmt, ist Täuschung, wohingegen die 
Auffassung, daß der jӽvŋtmŋ selbst in der materiellen Welt dem Paramŋtmŋ dienen muÇ, 



gewiß keine Täuschung ist. Ein KᾹῷṃa-bewußter Mensch vergißt diese Tatsache nie, und 
deshalb hält er die materielle Welt nicht für Trug, sondern handelt in der Wirklichkeit des 
transzendentalen Dienens. Der Gottgeweihte betrachtet alle Dinge in der materiellen Welt 
als eine Gelegenheit, dem Herrn zu dienen. Er lehnt nichts als materiell ab, sondern stellt 
alles in den Dienst des Höchsten. Deshalb ist er immer gleichbleibend transzendental, und 
alles, was er gebraucht, wird dadurch, daß es im Dienst des Herrn verwendet wird, spirituell 
geläutert. 
rӽla rӽdhara Svŋmӽ verfaÇte hierzu einen schºnen Vers: »Ich verehre den Höchsten 

Persönlichen Gott, der immer als Wirklichkeit manifestiert ist ð selbst in der materiellen 
Welt, die von einigen als unwirklich angesehen wird.« Die Auffassung, die materielle Welt 
sei Trug, ist auf mangelndes Wissen zurückzuführen. Ein Mensch im KᾹῷṃa-Bewußtsein sieht 
den Höchsten Persönlichen Gott in allem. Das ist die wahre Verwirklichung des vedischen 
Aphorismus sarvaḒ khalv idaḒ brahma: »Alles ist Brahman.« 

Die Veden in Person fuhren fort: »Lieber Herr, die weniger Intelligen ten wenden sich 
anderen Wegen der Selbstverwirklichung zu; doch es ist tatsächlich nicht möglich, von der 
materiellen Verunreinigung frei zu werden oder dem sich wiederholenden Kreislauf von 
Geburt und Tod ein Ende zu bereiten, solange man nicht ein völlig  reiner Gottgeweihter ist. 
Lieber Herr, alles ruht in Deinen vielfachen Kräften, und wie in den  Veden erklärt wird ( eko 
bah₱nŋḒ yo vidadhŋti kŋmŋn), wird jeder von Dir erhalten. Daher bist du, o Herr, der 
Erhalter und Versorger aller Lebewesen ð Halbgötter , Menschen und Tiere. Jeder wird von 
Dir erhalten, und Du weilst im Herzen eines jeden. Du bist somit die Wurzel der gesamten 
Schöpfung. Diejenigen, die sich stets in Deinem hingebungsvollen Dienst bemühen, verehren 
Dich deshalb, ohne abzuweichen. Solche Gottgeweihten begießen wahrlich die Wurzel des 
»universalen Baumes«. Durch hingebungsvolles Dienen dient man nämlich nicht nur dem 
Höchsten Persönlichen Gott, sondern auch allen anderen Lebewesen, da jedes von Ihm 
erhalten und versorgt wird. Weil der Gottge weihte das alldurchdringende Wesen des 
Höchsten Persönlichen Gottes versteht, ist er der wahre Menschenfreund und 
Menschengönner. Solche reinen Gottgeweihten, die sich mit ganzer Kraft im KᾹῷṃa-
Bewußtsein bemühen, überwinden mit Leichtigkeit den Kreislauf von Geburt und Tod und 
springen gleichsam über den Kopf des Todes hinweg.« 

Ein Gottgeweihter fürchtet sich niemals vor dem Tod oder dem Wechsel seines Körpers; 
sein Bewußtsein hat sich zu KᾹῷṃa-Bewußtsein gewandelt, und selbst wenn er nicht sogleich 
heimkehrt, zurück zu Gott, sondern zu einem anderen materiellen Körper wandert, hat er 
nichts zu befürchten. Ein gutes Beispiel für einen solchen Gottgeweihten ist Bharata 
Mahŋrŋja. Er ging zwar nach dem Tod in den Kºrper eines Rehbocks ein, doch schon in dem 
Leben darauf wurde er völlig von aller materiellen Verunreinigung befreit und in das 
Königreich Gottes erhoben. In der Bhagavad-gӽtŋ (6.40) wird deshalb erklärt, daß ein 
Gottgeweihter niemals verloren ist. Dem Gottgeweihten ist die Rückkehr zum spirituellen 
Königreich, die Heimkehr zu Gott, sicher. Selbst wenn ihm in einem Leben ein Fehltritt 
unterläuft, erhebt ihn sein Festhalten am KᾹῷṃa-Bewußtsein höher und höher, bis er 
schließlich zu Gott zurückkehrt. Ein reiner Gottgeweihter läutert nicht nur sein eigen es 
Dasein, sondern auch jeder, der sein Schüler wird, wird allmählich geläutert und kann 
schließlich ohne weiteres in das Königreich Gottes eingehen. Ein reiner Gottgeweihter 
überwindet somit nicht nur selbst sehr leicht den Tod; durch seine Gnade gelingt dies auch 
seinen Anhängern ohne Schwierigkeiten. Die Macht des hingebungsvollen Dienens ist so 
groß, daß ein reiner Gottgeweihter auch andere durch seine transzendentalen 
Unterweisungen befähigen kann, den Ozean der Unwissenheit zu überqueren. 

Die Anweisungen eines reinen Gottgeweihten an seine Schüler sind zudem von sehr 
einfacher Art. Niemandem fällt es schwer, den Fußstapfen eines reinen Gottgeweihten zu 
folgen. Jedem, der sich einer Schülernachfolge anschließt, die auf anerkannte Geweihte des 
Herrn zurückgeht, wie Brahmŋ, iva, die Kumŋras, Manu, Kapila, Kºnig Prahlŋda, Kºnig 
Janaka, ukadeva Gosvŋmӽ und Yamarŋja, findet das Tor zur Befreiung sehr leicht offen. 
Jene hingegen, die keine Gottgeweihten sind, sondern sich unsicheren Methoden der 



Selbstverwirklichung widmen, wie denen des j¶ŋna, yoga und karma, sind, wie man wissen 
sollte, immer noch verunreinigt. Solche verunreinigten Menschen können, obgleich es den 
Anschein hat, als seien sie in der Selbstverwirklichung sehr fortgeschritten, sich nicht einm al 
selbst befreien, und schon gar nicht ihre Anhänger. Solche Nichtgottgeweihten werden mit 
angeketteten Tieren verglichen, denn sie sind nicht in der Lage, über die Äußerlichkeiten 
ihrer jeweiligen Glaubensrichtung hinauszugehen. In der Bhagavad-gӽtŋ (2.41-43) werden sie 
als veda-vŋdah verurteilt, d. h. sie begreifen nicht, daß sich die  Veden nur mit Vorgängen 
befassen, die sich auf die materiellen Erscheinungsweisen der Natur, nämlich Tugend, 
Leidenschaft und Unwissenheit beziehen. 

KᾹῷṃa erklärte Arjuna, daß man die in den  Veden vorgeschriebenen Pflichten hinter sich 
lassen und sich dem hingebungsvollen Dienst im KᾹῷṃa-Bewußtsein zuwenden muß. In der 
Bhagavad-gӽtŋ (2.45) heißt es an dieser Stelle: nistraiguṃyo bhavŋrjuna: »Mein lieber Arjuna, 
versuche, zu den vedischen Ritualen transzendental zu werden.« Transzendendental selbst 
zu den vedischen Ritualen zu sein bedeutet, sich dem hingebungsvollen Dienst zu widmen. 
An einer anderen Stelle in der Bhagavad-gӽtŋ (14.26) sagt der Herr unmißverständlich, daß 
jene, die sich ohne Falschheit in Seinem hingebungsvollen Dienst beschäftigen, bereits ins 
Brahman eingetreten sind. Das Brahman erkannt zu haben, bedeutet also, KᾹῷṃa-bewußt zu 
sein und sich im hingebungsvollen Dienst zu vertiefen. Die wahre Verwirklichung d er 
Brahman-Erkenntnis bedeutet KᾹῷṃa-Bewußtsein und hingebungsvolles Dienen. Die 
Gottgeweihten sind daher wirkliche brahmacŋrӽs, denn ihre Tätigkeiten befinden sich immer 
auf der Ebene des KᾹῷṃa-Bewußtseins oder hingebungsvollen Dienens. 

Die Bewegung für KᾹῷṃa-Bewußtsein ist ein erhabener Aufruf an alle religiösen Menschen, 
der sie mit wahrer Autorität auffordert, sich dieser Bewegung anzuschließen, durch die man 
lernen kann, Gott zu lieben, und durch die man schließlich alle Regeln und Formalitäten der 
Schriften hinter sich lassen kann. Ein Mensch, der über die Stufe stereotyper religiöser 
Prinzipien nicht hinausgelangen kann, wird mit einem Tier verglichen, das von seinem 
Meister an die Kette gelegt worden ist. Der Sinn aller Religion besteht darin, Gott z u 
verstehen und seine schlummernde Liebe zu Ihm zu erwecken. Wenn man jedoch nur an den 
religiösen Formeln und Formalitäten festhält und keine Liebe zu Gott entwickelt, gilt man 
als angekettetes Tier. All dies bedeutet mit anderen Worten: Jemand, der nicht  KᾹῷṃa-
bewußt ist, kann nicht von der Verunreinigung des materiellen Daseins befreit werden.  
rӽla rӽdhara Svŋmӽ verfaÇte einen vortrefflichen Vers, der besagt: èSollen andere sich 

strenge Entsagungen auferlegen; sollen andere sich von den Gipfeln der Berge stürzen, um 
ihr Leben zu opfern; sollen andere zu vielen heiligen Pilgerstätten reisen, um Befreiung zu 
erlangen, und sollen andere sich in das eingehende Studium der Philosophie und der 
vedischen Schriften versenken; laß die yogӽs sich ihrer Meditation  widmen, und laß die 
verschiedenen Sekten sinnlos miteinander streiten, welche von ihnen die beste sei. Es ist 
jedoch eine Tatsache, daß man, solange man nicht im hingebungsvollen Dienst tätig ist und 
die Gnade des Höchsten Persönlichen Gottes erlangt hat, den Ozean des materiellen Daseins 
nicht überqueren kann.« Ein intelligener Mensch gibt daher alle schablonenhaften 
Vorstellungen auf und schließt sich der Bewegung für KᾹῷṃa-Bewußtsein an, um wirklich 
befreit zu werden.  

Die Veden in Person setzten ihre Gebete weiter fort, indem sie sagten: »Lieber Herr, Dein 
unpersönlicher Aspekt wird in den  Veden wie folgt erklärt: Du hast zwar keine Hände, doch 
Du kannst alle Opfer entgegennehmen; Du hast keine Beine, doch Du kannst schneller laufen 
als jeder andere; obwohl Du keine Augen hast, kannst Du alle Geschehnisse in der 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft sehen; obwohl Du keine Ohren hast, kannst Du alles 
hören, was gesagt wird; obwohl Du keinen Geist hast, kennst Du die Handlungen jedes 
einzelnen, sowohl die der Gegenwart als auch die der Vergangenheit und Zukunft, doch 
niemand weiß, wer Du bist.  

Du kennst jeden, doch niemand kennt Dich; deshalb bist Du die älteste und erhabenste 
Persönlichkeit.« 



An einer anderen Stelle in den Veden heißt es: »Du brauchst nichts zu tun. Du bist so 
vollkommen in Deinem Wissen und Deiner Macht, daß sich alles allein durch Deinen Willen 
manifestiert. Niemand kommt Dir gleich oder überragt Dich; vielmehr ist jeder Dein ewiger 
Diener.« Die Veden erklären also, daß der Absolute weder Beine, Arme, Augen, Ohren noch 
einen Geist hat, und dennoch durch Seine Kräfte wirken und die Bedürfnisse aller 
Lebewesen erfüllen kann. Wie in der Bhagavad-gӽtŋ (13.14) erklärt wird, sind Seine 
transzendentalen Arme und Beine überall; Er ist alldurchdringe nd. Die Arme, Beine, Ohren 
und Augen der Lebewesen bewegen sich nach der Weisung der Überseele, die im Herzen 
jedes Lebewesen weilt. Wenn die Überseele nicht gegenwärtig ist, können sich die Arme und 
Beine nicht bewegen. Der Höchste Persönliche Gott ist so gewaltig, unabhängig und 
vollkommen, daß Er, obwohl Er keine Augen, Beine und Ohren besitzt, von niemandem in 
Seinen Handlungen abhängig ist. Vielmehr sind alle anderen im Gebrauch ihrer 
verschiedenen Sinnesorgane von Ihm abhängig. Solange das Lebewesen nicht von der 
Überseele angeregt und geführt wird, kann es nicht handeln.  

Es ist eine Tatsache, daß die Absolute Wahrheit letzten Endes die Höchste Person ist. 
Doch weil Er, die Höchste Person, durch Seine verschiedenen Kräfte wirkt, die den groben 
Material isten nicht sichtbar sind, glauben diese, Er sei unpersönlich. In einem 
Blumengemälde beispielsweise kann man die Kunstfertigkeit einer Person wahrnehmen, und 
man kann verstehen, daß die Farbkomposition und Formgebung die sorgfältige 
Aufmerksamkeit des Künstlers erfordert haben. In einem Gemälde blühender Blumen kommt 
deutlich das Bemühen des Künstlers zum Ausdruck. Dennoch kommt der abgestumpfte 
Materialist, der die künstlerische Hand Gottes in solchen Kunstwerken, wie die wirklichen 
Blumen es sind, die in der Natur blühen, nicht erkennen kann, zu dem Schluß, die Absolute 
Wahrheit sei unpersönlich. In Wirklichkeit ist der Absolute eine Person ð nur ist Er von 
nichts abhängig. Er braucht nicht zu Pinsel und Farbe zu greifen, um die Blumen zu malen; 
Seine Kräfte wirken so wunderbar, daß es scheint, als seien die Blumen ohne die Hilfe eines 
Künstlers entstanden. Unintelligente Menschen gelangen zu der Auffassung, die Absolute 
Wahrheit sei unpersönlich, denn solange sie nicht im Dienst des Herrn tätig sind, könn en sie 
nicht verstehen, wie der Höchste wirkt; sie können nicht einmal Seinen Namen erfahren. 
Nur einem Gottgeweihten wird durch seine liebevolle und dienende Haltung alles über die 
Taten und Aspekte des Höchsten offenbart. 

In der Bhagavad-gӽtŋ wird unmißv erständlich gesagt: bhoktŋraḒ yaj¶a tapasŋm, was 
bedeutet, daß der Herr der Genießer aller Arten von Opfern und der Ergebnisse aller Bußen 
ist. Dann wieder erklärt der Herr: sarva loka mahe΅varam. »Ich bin der Besitzer aller 
Planeten.« Das also ist die Stellung des Höchsten Persönlichen Gottes.« Obwohl Er Sich stets 
in VᾹndŋvana aufhªlt und dort in der Gemeinschaft Seiner ewigen Gespielen, den gopӽs und 
den Kuhhirtenjungen, transzendentale Freude genießt, wirken gleichzeitig Seine Kräfte unter 
Seiner Führung überall in der Schöpfung. Sie beeinflussen nicht Seine ewigen Spiele. 

Nur durch hingebungsvolles Dienen kann man verstehen, wie der Höchste Persönliche 
Gott durch Seine unvorstellbaren Kräfte gleichzeitig unpersönlich und als Person wirkt. Er 
handelt wie  der höchste Herrscher, unter dessen Aufsicht viele tausend Könige und 
Oberhäupter regieren. Der Höchste Persönliche Gott ist die höchste unabhängig herrschende 
Person, wªhrend alle Halbgºtter, selbst Brahmŋ, der Himmelskºnig Indra, der Kºnig des 
Mondplaneten und der König des Sonnenplaneten unter Seiner Führung handeln. In den 
Veden wird bestätigt, daß aus Furcht vor dem Höchsten Persönlichen Gott die Sonne scheint, 
der Wind weht und das Feuer Wärme abgibt. Die materielle Natur erzeugt alle möglichen 
sich bewegenden und sich nicht bewegenden Manifestationen, von denen keine unabhängig 
vom Höchsten Herrn, ohne Seine Führung, etwas tun oder erschaffen kann. Sie alle gleichen 
tributpflichtigen, untergebenen Königen, die dem Kaiser ihre jährlichen Abgaben entri chten 
müssen. 

Die vedischen Anweisungen schreiben es jedem Lebewesen vor, von den Überresten der 
Speisen zu leben, die dem Persönlichen Gott geopfert wurden. Eine Anweisung besagt, daß 
bei groÇen Opferungen Nŋrŋyaṃa als die höchste herrschende Gottheit des Opfers zugegen 
































































































